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DAS BUCH

Wissen befreit — und kann doch zugleich schwer belasten.
Leben auch wir in einer Spitzeit, vielleicht sogar in einer
Endzeit? Werden in Kiirze, in wenigen Jahrzehnten, in ein
oder zwei Jahrhunderten, auch bei uns Letztschriften entste-
hen? Und dann folgt der Untergang oder die Versteinerung?
Oder sollte unser Schicksal ein anderes sein als das fritherer
Kulturen? Wiillte ich es nicht, so bliebe die Hoffnung; leider
weild ich es, weill auch, dall es zukiinftigen Zivilisationen
ebenso wie uns ergehen wird. Denn es steht im Buch. In
den Letztschriften. Und doch: ein Teil wird iiberleben. Ich
erhoffe es nicht, ich weill es. Wir wissen es: Moni und ich.

Wie alles begann? Mit Onkel Thomas. Er war ein Zyniker
und liebte die Menschen nicht besonders, denn er kannte sie
zu gut; zugleich — so meine Meinung — kannte er sie zu
wenig. Vor einigen Wochen starb er. Auch uns hatte er in sei-
nem Testament bedacht. Das Hauschen in Winterberg fiel an
seine Tochter, wir erhielten das, was sie vermutlich ohnehin
weggeworfen oder verscherbelt hdtte: einige hundert Biicher,
sein kleiner Wissensschatz.

Als wir die Pakete 6ffneten — wobei wir uns gut vorstel-
len konnten, wie meine Cousine sich iiber das Porto gedrgert
haben mochte —, staunten wir {iber die Fiille philosophi-
scher Werke, besonders von Schopenhauer und Nietzsche.



Und dann fiel mir dieses eine, unscheinbar aussehende Buch
in die Hiande, das uns beide so sehr beeindrucken und un-
ser Leben beeinflussen sollte. Buch? Man sollte es eher als
Mappe bezeichnen, als eine Sammlung von Blittern, die
im nachhinein zum Buch gebunden wurden. Der erste Teil
davon bestand aus handbeschriebenen Seiten, vielleicht in
Sanskrit oder einer dhnlichen Schrift. Sie waren vermutlich
schon einige hundert Jahre alt, jedenfalls lie} die Tinte sich
an manchen Stellen nur noch miithsam erkennen, sie war ver-
blaflt, das Papier fleckig und briichig. Die zweite Buchhilfte:
weille Bldtter, auf denen ich die Schriftziige meines Onkels
erkannte, moglicherweise eine Ubersetzung des vorherge-
henden Teils ins Deutsche. Ich wunderte mich, tiber welche
mir unbekannten Fahigkeiten Onkel Thomas anscheinend
verfiigt hatte. Diese neueren Seiten trugen grof die Uber-
schrift , Letztschriften®.

Das Buch legte ich vorldufig beiseite, mitten hinein in
meinen ,,Chaos-Haufen“, den ich fiir die in der niheren Zu-
kunft zu erledigenden Aufgaben aufgestapelt hatte, denn die
Letztschriften hatten so viel Interesse in mir geweckt, dafd
ich beschloR, in den kommenden zwei oder drei Wochen mit
der Lektiire zu beginnen.

Die anderen Biicher ordneten wir grob nach Sachgebieten
in verschiedene Stapel und gonnten uns dann zur Erholung
einen lingeren Abendspaziergang.

Als wir heimkehrten, stellten wir sofort fest, dall un-
ser Hauschen Besuch von Einbrechern erhalten hatte. Das
Kiichenfenster war aufgebrochen, simtliche Schranktiiren



und Schubladen standen offen, Kleidungsstiicke und andere
Gegenstinde lagen verstreut am Boden, vor allem aber pfla-
sterten die Biicher meines Onkels in wildem Durcheinander
den Boden. Sofort schauten wir nach den Wertgegenstédnden,
konnten aber nicht feststellen, dal3 auch nur ein einziger Sil-
berring oder der kleinste Geldschein fehlten. Die Eindring-
linge hatten die Wertsachen zwar in Hinden gehalten, sie
dann aber achtlos zu Boden geworfen.

Die herbeigerufene Polizei konnte sich ebensowenig wie
wir einen Reim darauf machen. ,Vielleicht haben sie etwas
Bestimmtes gesucht®, meinte schlieBlich eine junge Polizi-
stin. ,,Und Sie vermissen wirklich nichts?“ Wir konnten nur
verneinen. Allenfalls hatten die Einbrecher wertlose Kleinig-
keiten mitgenommen, deren Fehlen uns nicht auffiel.

Einige Wochen spiter stellte die Polizei die Ermittlungen
ein.

Als ich nach Abschlul3 des utopischen Romans ,,Paradision”
wieder mehr Zeit hatte, an etwas anderes als die Schriftstel-
lerei zu denken, begann ich, die Letztschriften, die mutmal3-
liche Ubersetzung meines Onkels, zu lesen.



Gabriela Pizzo ,Die Wilde”




Erste Letztschrift

DIE WILDE

Schon als ich ein Kind war, ein Junge von vier Jahren, fiihlte,
wuldte ich: Ich bin alt. Egal, ob ich mit acht oder mit 80 Jah-
ren sterben wiirde: auf jeden Fall wiirde ich als alter Mensch
verscheiden.

Dieses Wissen machte mich keineswegs traurig. Vielleicht
ein wenig melancholisch, heiter-melancholisch. Ich hatte
keine Angst vor dem Tod. Nicht etwa deshalb, weil ich nicht
an ihn gedacht oder ihn weit weg von mir gewidhnt hitte. Im
Gegenteil, ich sann oft {iber ihn nach, ganz im Gegensatz zu
vielen meiner Freunde. Aber schon damals erkannte ich: Zum
Alter gehort der Tod. Wenn das Leben gelebt ist — und das
wird nicht nach Jahren, sondern nach dem Gefiihl bemes-
sen —, dann mul} es seinen Abschlul’ finden.

Doch nicht von mir will ich hauptsichlich erzdhlen. Son-
dern von Elea, meiner geliebten Elea, meiner toten Elea.
Draufen im Wald liegt sie begraben. Seit dreillig Jahren
weilt sie nicht mehr an meiner Seite, und ich werde immer
dlter und kann nicht sterben. 42 Jahre nur wurde sie alt, 42,
dann raffte das Fieber sie hin. Seitdem verfluche ich Tag fiir
Tag mein Weiterleben und versteinere mehr und mehr. Bald
werde ich sein wie meine Skulpturen, starr und unbeweglich.
AuRerlich. Doch im Inneren durchzieht mich weiterhin die

Qual.



Meine Freunde bestaunten meine frithen bildhauerischen
Werke. Die Fratzen, die ich schuf. Sie priesen mein schop-
ferisches Genie. Ich allein wuldte, dald es bloRe Machwerke
waren, reine Zufallsprodukte experimenteller Formwut. Ich
hieb auf den Stein ein, mit verbundenen Augen, und was da-
bei entstand, erkldrte ich mit vielen Worten als etwas tief
Geheimnisvolles.

Elea war da ganz anders als meine Bekannten und For-
derer, Kritiker und Bewunderer. Sie scherte sich nicht um
meine Kunst. Sie lebte einfach, sie blithte. Mit 40 war sie
jiinger, als ich mit vier gewesen war.

Sicher hitte ich sie niemals kennengelernt, wenn ich
nicht damals die Fulireise in die nahegelegene Kolonie un-
ternommen hitte. Ein halbes Jahr meines Lebens hat mich
dieser Protestmarsch gekostet, doch er hat mir das groQte
Geschenk beschert. Damals war ich noch jung an Jahren,
kaum iiber dreiig, und gonnte mir einfach diese Extrava-
ganz. Hinter mir her zog ich an einem Seil drei Holzkl6tze,
den ganzen Weg entlang, auch iiber steinige Strecken und
felsige Wege. Diese durch den unsanften Kontakt mit dem
Boden geformten Holzstiicke sollten nach der Riickkehr
zu Kopfen von Skulpturen unserer Drei-Herrscher werden.
Moglicherweise wiirden sie mich dafiir ermorden lassen; ich
nahm es in Kauf. Sie taten es nicht, wahrscheinlich, weil
ich schon zu beriihmt war und sie nicht wieder einen Volks-
aufstand riskieren wollten. Der letzte hatte fast zu ihrem
Sturz gefiihrt und die konkurrierenden Familien gefdhrlich
gestdrkt.



Meine Reise in die Kolonie war nicht ungefidhrlich, denn
ich konnte nicht einschitzen, wie die Wilden auf meinen un-
gewohnlichen Auftritt reagieren wiirden. Vielleicht sdhen sie
mich als Vertreter der Unterdriicker an, vielleicht aber auch
wiirden sie erkennen, dall ich meiner Gesinnung nach ihr

Freund war. Von den Soldaten unserer Garnisonen hatte ich
sicher keine grof3e Hilfe zu erwarten.

Zwangsldufig begegnete ich immer wieder einzelnen oder
Gruppen von Wilden, auf den Waldstralen — man sollte sie
wohl eher als Trampelpfade bezeichnen — wie auch in den
mit Palisaden bewehrten Dérfern. Natiirlich erkannten sie
mich an meiner Hautfarbe sofort als Angehorigen des Unter-
driicker-Volks, obwohl so mancher tiber meinen wild wuchern-
den Bart erstaunt sein mochte, ein fiir sie ungewohnter An-
blick, denn sie selbst — natiirlich nur die Mdnner — trugen



gepflegte, zweigeteilte Birte, wohingegen bei uns Barte weit-
gehend verpont waren, auller bei Kiinstlern. Manchmal ni-
herten einige der Wilden sich mir mit drohendem Gesichts-
ausdruck, als sie aber erkannten, was ich hinter mir her zog,
fingen sie an zu grolen und lauthals zu lachen, schlugen
sich gegenseitig auf den Riicken und brachen nicht selten
vor Heiterkeit in Tradnen aus. Mir wurde bald klar, daf’ sie
mich fiir einen Verriickten hielten, und vermutlich hat mich
dieser Umstand vor Schaden bewahrt. Ja, mehrmals sogar
brachte dies mir den Vorteil, dal} ich tiber Nacht von Wilden
in ihr Haus geladen wurde, die sich davon ein besonderes
Vergniigen versprachen und dieses auch tatsichlich genos-
sen, indem sie etwa beim gemeinsamen Essen mich genau
beobachteten und wiederholt laut drauflos lachten. Abge-
sehen von diesem ihrem fiir mich etwas unangenehmen
Verhalten legten alle, die mich einluden — ausnahmslos
alle — grollen Wert auf Gastfreundschaft, verwShnten mich,
bereiteten das beste Essen fiir mich, stellten mir ihr eige-
nes Schlaflager zur Verfiigung, und niemals hatte ich auch
nur im geringsten den Eindruck, bedroht zu sein, im Gegen-
teil, in den Hausern fiihlte ich mich bestens behiitet. Dabei
kannte ich nicht ein einziges Wort ihrer Sprache, und die
meisten von ihnen verstanden meine ebensowenig. Dennoch
gelang die Verstindigung mittels einfacher Zeichen ohne
Probleme.

Einige wenige allerdings, bei denen ich nichtigte, hatten
sich die Sprache meines Volks in Grundziigen angeeignet
und versuchten sich abends, oft sogar bis tief in die Nacht



hinein, in Gespridchen mit mir. Dabei mul3te ich feststellen,
dal} diese Menschen alles andere als dumm waren. Was
mich aber am meisten erstaunte: Bei allen, die mit mir zu
sprechen in der Lage waren, entdeckte ich eine ungeheure
Willbegierde sowie ein waches Leuchten und Funkeln der
Augen. Auch wenn sie meinem Volk gegeniiber nicht wohl-
gesonnen waren, so behandelten doch gerade diese Willbe-
gierigen mich mit Achtung und Offenheit. Nur bei einem
einzigen meiner Gastgeber hatte ich den Eindruck, daB er
hinterhiltig war. Ich gab deshalb schon nach kurzem vor, die
Bettstatt aufsuchen zu wollen, und verabschiedete mich von
ihm am nichsten Morgen so frith wie méglich. Ob mein Ein-
druck zutreffend gewesen war, kann ich im nachhinein nicht
beurteilen.

Und dann endlich erreichte ich ihre Hauptstadt. Na ja, ei-
gentlich war es eher ein Hauptdorf, groer zwar als die ande-
ren Dorfer, aber mit den gleichen niedrigen Hiauschen. Wenn
ich da an unsere Stddte dachte, mit ihren zwei- bis vierstocki-
gen Gebduden; und in Gurimot, unserer Reichszentralstadt,
hatte ich sogar Riesenbauten mit bis zu sieben, ja sogar acht
Stockwerken gesehen!

In der Mitte der Hauptstadt der Wilden fand ich ihren
Tempel, von dem schon so mancher Reisende berichtet hatte.
Wie recht hatten sie gehabt, sich iiber ihn lustig zu machen,
denn er war nur unwesentlich breiter und hoher als die
Wohngebdude, und seine Sdulen bestanden aus vergingli-
chem Holz. Ob dieser Baustoff so viel wertvoller sei denn die
Lehmwinde und Strohdicher der Wohnbhiitten, hatte einer



meiner Freunde gespottet. Nur die Tatsache, dal der Tem-
pel auf einem kleinen Hiigel errichtet war, hob ihn aus den
profanen Bauten heraus. Es war iibrigens der einzige Hiigel
im gesamten Umland; wie anders dagegen unser Kernreich,
dessen Landschaft fast nur Hiigel und kleine Berge aufwies.

Gerade wollte ich die in die Holzsdulen des Tempels ein-
geschnitzten Ornamente niher betrachten, da horte ich hin-
ter mir lautes Geschrei. Aus einem der Hauschen drangen
mehrere Minner ins Freie, gestikulierten wild und rauften
sich die Barte. Erst jetzt, als sie stehenblieben, bemerkte ich
in ihrer Mitte ein junges Madchen; sechzehn oder siebzehn
Jahre mochte sie alt sein. Sie wirkte ganz verstort und hatte
ihre Augen niedergeschlagen. Die Gesichter der Midnner spie-
gelten Zorn wider. Jetzt spie einer nach dem anderen vor dem
Maidchen auf den Boden, dann wichen sie zuriick und bilde-
ten einen Kreis um sie. Einer von ihnen trat jetzt vor sie hin.
Sein graues Haupt wies ihn als den dltesten der Minner aus,
die anderen, jlingeren, mochten seine Schne sein. Der Alte,
ebenso wie die anderen von muskuldsem Korperbau, zitterte
am ganzen Korper, aber offenbar nicht aus Schwiche, son-
dern vor Wut. Er atmete einmal tief ein, dann griff er das Ge-
wand des Mddchens und begann, es ihr vom Leib zu zerren.
Sie wehrte sich nur schwach.

Das wurde mir denn doch zuviel; ich trat auf die Gruppe
zu und wollte dem Maidchen beistehen — wie, wullte ich
noch nicht. Denn sicher wiirde niemand mir helfen; einige
Nachbarn schauten zwar neugierig zu, machten aber keine
Miene, irgendwie einzugreifen.



Als ich mich zwischen die jungen Mdnnern dringen wollte,
stie einer von ihnen mich einfach zu Boden, von dem ich
mich miithsam aufrappelte.

Der Alte hatte inzwischen dem Maidchen die Kleidung
vom Korper gerissen. Sie stand voller Angst da und versuchte,
notdiirftig ihre Bloen zu bedecken; da hob der Alte den
Arm und wies mit seiner Hand in Richtung des Stadttors. Sie
wollte ihm etwas sagen, es klang wie ein Flehen, doch uner-
bittlich und mit kalter Strenge zeigte er erneut zum Tor. Thr
blieb nichts anderes iibrig, als zu gehen. Sie schlich an den
Nachbarn vorbei, von denen einige hohnisch lachten, die an-
deren zogen sich gleichgiiltig zu ihrer Arbeit zuriick.

,,Grausam®, dachte ich. ,,Barbarisches Verhalten.” Ich wollte
der Frau folgen, vielleicht konnte ich ihr helfen, doch da ver-
trat mir der Mann den Weg, der mich eben zu Boden gesto-
Ben hatte. ,Jetzt ist mein letztes Stiindlein gekommen®, schof3
es mir durch den Kopf. Zwar hatte man den Wilden alle Waf-
fen abgenommen, doch besal3 dieser Mann hier solche Kraft,
dal’ er mich mit einer Hand hitte erwiirgen kdnnen. Aber er
sah mich nur verédchtlich an und sagte dann in kaltem Stolz:

»,Du ... fort von hier ... sonst du tot.“ Dann begleitete er, ge-
meinsam mit seinen Briidern, den Vater in das Haus zurtick.

Einen Moment lang dachte ich {iber das Geschehnis nach.
Was war der Grund fiir dieses brutale Verstoflen aus dem
Haus und der Stadt? War dieses Mddchen die Hausmagd ge-
wesen und hatte sich Schweres zuschulden kommen lassen?
Oder war sie gar — ich mochte diesen Gedanken gar nicht
ausdenken — eine Tochter des Hauses?



Als ich wieder aufsah und nach ihr suchen wollte, ent-
deckte ich sie nicht mehr. Vermutlich ging sie ihren Weg durch
schmalere Seitengassen, wo nicht so viele Menschen ihre
Schmach sahen.

Traurig nahm ich das Seil mit den drei Holzklotzen wie-
der auf. In dieser Stadt wollte ich nicht langer bleiben. Ich
hatte die Berichte iiber die Grausamkeit der Wilden immer
fiir aufgebauschte Geriichte gehalten, aber nach diesem Er-
lebnis war ich geneigt, ihnen zu glauben. Voriibergehend.

Nicht weit hinter dem Stadttor begann wieder der Wald.
Kaum war ich in seinen Schatten getreten, als ich hinter ei-
nem Gebiisch ein Gerdusch horte. ,,Strauchdiebe® erschrak
ich, aber da erblickte ich das Gesicht des Madchens. Sie sah
mich scheu an, doch ich war zu tiberrascht, um zu reagieren.
Da sagte sie zu mir: ,,Du mir helfen gewollt.“ Erstaunlich,
dal’ sie das in dieser Situation der Angst, Verwirrung und
Scham wahrgenommen hatte. ,,Du gutes Mensch®, fuhr sie
fort; und nach einer Weile, als ich immer noch zauderte, er-
ginzte sie: ,Ich Elea.”

Jetzt erinnerte ich mich, da@ sich in meinem Reisegepick,
das ich auf dem Riicken trug, noch ein zweites Obergewand
von mir befand. Ich reichte es ihr; dabei fiel mir auf, wie
furchtbar es nach Schweill roch. Sie nahm das Kleidungs-
stlick dankbar entgegen und gluckste fast frohlich: ,,Du guter
Geruch.”

Von da an blieb sie bei mir. Elea, meine Elea.

Spiter, als sie die Verbannung aus ihrem Elternhaus eini-
germalien tiberwunden hatte — {ibrigens waren ihre Mutter



und ihre drei Schwestern dabei in der Hiitte geblieben —,
und als sie meine Sprache auch viel besser beherrschte, er-
zdhlte sie mir eines Tages unvermittelt den Hintergrund des
damaligen Ereignisses: Ihr Vater, einer der vier Stadtvoigte,
hatte beschlossen, sie mit dem Sohn eines befreundeten
Voigts zu verheiraten. Um der Familie willen hitte sie vie-
les mit sich machen lassen, gerade diesen jungen Mann aber
lehnte sie entschieden ab, weil sie wulste, schon von Kind-
heit an, wie hinterhiltig und machtgierig er war. Ihre Eltern
lieBen sich jedoch von ihrer ablehnenden Haltung nicht im
geringsten beeindrucken, schlieBlich handelte es sich um
eine unter Erwachsenen ausgemachte Sache. Aus Protest tat
sie so, als sei sie in den Sohn einer armen Familie, die am
Ende der Stralle in einem Schuppen hauste, verliebt. Thre El-
tern jedoch nahmen dieses ihr Gerede nicht ernst. Da blieb
sie eines Nachts von zu Hause fern und verkiindete bei ih-
rer Heimkehr am nichsten Morgen, sie habe die Nacht im
Bett des armen Jungen verbracht. In Wirklichkeit war sie nur
stundenlang durch den Wald gelaufen und hatte dann auf
einem Strohhaufen gendchtigt. Als der Junge auf Nachfrage
hin die Liebesnacht auch noch bestdtigte — sie hatte ihn
mit einem ordentlichen Stiick Rehfleisch bestochen —, war
die Aufregung groB3. Elea hatte die Familienehre verletzt, und
dieses Vergehen schrie nach Siihne! Zwar hatte sie durch-
aus gewul3t, dal} ein Liebesverhidltnis mit einem der Familie
nicht genehmen Partner die Ehre zutiefst beschidigt, hatte
jedoch naiverweise — oder gutmiitigerweise — darauf ver-
traut, ihres Vaters gehobene gesellschaftliche Position werde



sie vor allem Schaden bewahren; zudem hatte sie immer den
Eindruck gehabt, die Lieblingstochter ihres Vaters zu sein.
Doch sie hatte die Situation falsch eingeschitzt. Vielleicht
spielte auch eine Rolle, daf} der arme Junge, stolz darauf, auf
einmal wichtig bei ,gesellschaftlichen Ereignissen” zu sein,
tiberall von dem ,Schiferstiindchen” herumerzihlte und
dabei weitere intime Einzelheiten hinzuerfand. Wie auch
immer: Elea hatte die Familie unmdglich gemacht, und nur
ihre Verstof3ung aus Haus und Stadt konnte die Ehre wieder-
herstellen.

Ubrigens erfuhr ich zufillig nach Jahren, daB Eleas Vater
kurze Zeit nach der Ausweisung der Tochter verstorben und
die Familie aufgrund der Spielsucht eines der S6hne verarmt
und in die Bedeutungslosigkeit versunken war. Ich erzdhlte
Elea niemals davon.

Schon in der ersten Nacht meiner Weiterreise durch die
Kolonie, die drei Holzklotze immer als Wegbegleiter, schlie-
fen wir, da wir nicht mehr rechtzeitig ein Dorf erreichten, eng
aneinandergekuschelt auf dem moosigen Boden hinter einem
Busch. Dank der Tauschgiiter, die ich aus der Heimat mitge-
nommen hatte, konnte ich Elea in der ndchsten Siedlung ein
Frauengewand kaufen. Wihrend der ganzen Reise blieb sie
an meiner Seite, wobei sie mich geradezu anhimmelte; nur
wenn sie auf meine Holzklotze schaute, brach sie jedesmal in
unbindiges Geldchter aus, schaute mir danach jedoch halb
schuldbewufit in die Augen.

Einen Tagesmarsch entfernt von meiner Heimatstadt leg-
ten wir eine zweitdgige Rast ein. Ich sandte einen Boten vor-



aus, der meine Freunde von meiner bevorstehenden Ankunft
in Kenntnis setzen und sie an den vorher verabredeten Emp-
fang erinnern sollte. Und wie wir es vor einem halben Jahr
geplant hatten, so geschah es dann auch: An der Stadtgrenze
erwarteten sie mich mit einer groBen Menschenmenge. Zu-
nichst wollte Elea uns, das heif3t dem sich nun bildenden Zug,
in einiger Entfernung folgen, doch ich bat sie, an meiner Seite
zu bleiben. Zugegeben, ein wenig wunderte sich so mancher
schon iiber die Wilde, die mich begleitete; den meisten war
allerdings klar, dal Kiinstler extravagant zu sein und sich
ungewohnlich zu verhalten hatten, und so vermuteten sie in
Elea einen Teil der nun folgenden Performance.

Eine Gruppe von einhundert jungen Mdnnern und Frauen
zog laut stohnend das um ein Vielfaches verldngerte Seil
mit den unférmigen Holzkl6tzen langsam hinter sich her in
Richtung auf das Stadtzentrum, als handelte es sich um eine
schwere Last. Neben ihnen her gingen einige kréftige Athle-
ten mit entbloten Oberkorpern, knallten mit Peitschen in
der Luft und gebirdeten sich wie Sklavenaufseher. Hinter
den Kl6tzen aber liefen dltere Kinder her und droschen mit
Geileln auf das Holz ein.

Als der Zug in der Stadtmitte, auf dem Marktplatz, an-
gekommen war, 16sten Helfer die die K&pfe symbolisieren-
den Holzteile vom Seil und trugen sie zu den drei senkrecht
stehenden tonnenférmigen Gebilden hin, die die vollgefresse-
nen Korper der Drei-Herrscher darstellen sollten. Dort wur-
den die ,,Holzk&pfe“ auf die dornférmigen Hélse aufgespiel3t.
Ich muflte mir innerlich eingestehen, dall das Ganze mehr



als lacherlich wirkte, und doch schienen alle Handelnden
iberzeugt von dem Ernst ihres Tuns. Nur Elea merkte ich an,
dal3 sie mit Miihe und Not ein Lachen unterdriickte. War sie
die Einzige, die erkannte, wie albern wir handelten?

Am nichsten Tag iibrigens fanden sich keine Spuren mehr
von meinen Skulpturen. Die Schergen der Drei-Herrscher
hatten sie in der Nacht still und heimlich beseitigt.

Nach und nach verzog sich die Menge. Meine Freunde
jedoch belagerten mich, damit ich ihnen von meinen Erleb-
nissen berichtete. Gut gelaunt begann ich, unterbrach meine
Rede dann aber und vertrdstete sie auf die folgenden Tage,
als ich sah, dal3 Elea sich an den Rand des Marktplatzes zu-
riickgezogen hatte und gelangweilt heriiberschaute.

Habe ich Elea iiberhaupt schon beschrieben? Trotz ihrer
siebzehn Jahre hatte sie einen eher kindhaften Korperbau
ohne grole Rundungen. Thre langen, dunkelbraunen Haare
fielen ihr fast bis auf die Hiifte. Das Gesicht offenbarte be-
sonders ihre Zierlichkeit: eine kleine, gerade Nase, dunkle
Augen mit schmalen Brauen, und die winzigen Ohrmuscheln
wirkten geradezu zerbrechlich. Ich kann nicht sagen weshalb,
aber téglich liebte ich sie mehr.

Nimmt es Wunder, dall ich Eleas Gestalt und ihr Ge-
sicht fortan in meine Kunst einflieen lie3? Und dall meine
Schopfungen, dank Elea, deutlich naturalistischer wurden?
Wie viele Frauen- und Madchenbiisten schuf ich seitdem, die
alle mehr oder weniger ihre Gesichtsziige wiedergaben. Und
wie viele Skulpturen zierten nach und nach mein Haus, die
Elea dhnlich sahen und von denen ich nur zwei verkaufte,






schweren Herzens, die anderen behielt ich fiir mich. Meine
Freunde waren erstaunt, einige Kritiker redeten von einem
Stilwandel, einer pragte sogar den Begriff der , Elea-Phase®.
Dieser Ausdruck war richtig — und falsch zugleich. Denn
die ,,Phase“ horte nicht auf, wurde nicht von einer anderen
abgelost. Noch jetzt, als Greis, denke ich, wenn ich ein neues
Kunstwerk schaffe, an Elea, an Dich. Du, meine Muse, mein
Vorbild, mein Ziel.

Nach diesem triumphalen Einzug in meine Heimatstadt
und der Verabschiedung der Freunde nahm ich Elea bei
der Hand und ging mit ihr — endlich ohne Seil und Holz-
klotze — zu meinem Haus, das fortan unser gemeinsames
Haus sein sollte. Elea sah sich auf den Straf’en und Gassen
neugierig um — sie kannte unsere Kultur ja noch nicht ni-
her, allenfalls aus Berichten und Geriichten aus ihrer Heimat,
denn auf dem Weg hierher hatten wir alle Stadte gemieden —,
und sie fand sich erstaunlich schnell mit allem zurecht.

Vor meinem Grundstiick blieben wir stehen. ,,Das da dir
gehoren?“

Mein Haus mufite sich, da es die Wohnstatt eines Kiinst-
lers war, natiirlich von den anderen Wohngebduden unter-
scheiden: Wihrend diese normalerweise einer Pyramide gli-
chen, deren Spitze abgeschnitten war, dhnelte meines einem
auf dem Kopf stehenden breiten Kegel, der ringsum von Siu-
len gestiitzt wurde.

Uber eine Wendeltreppe gelangten wir ins obere Stock-
werk. Bis auf einen gesonderten Gésteraum gab es hier nur
einen einzigen Saal, der zugleich als Wohnraum, Efraum,



Schlafzimmer und Atelier diente. Der kleine Raum im Un-
tergescho war mein Speicher. Elea ging neugierig herum,
sah sich alles an, roch an allem. Manchmal schlof} sie auch
die Augen und befiihlte einfach nur die Einrichtung und die
Kunstgegenstidnde. ,Wie ein Kind“, ging es mir durch den
Kopf.

Zuletzt begutachtete sie das grof3e Bett in der Mitte des
Saals. Ungldubig driickte sie mehrmals die weiche Matratze
und warf sich dann darauf, wobei sie laut aufjauchzte. Sie
war bisher nur harte Lager gewohnt. In diesem Bett schliefen
wir von nun an gemeinsam.

Schon am nichsten Morgen begann ich damit, die erste
Holzbiiste von Elea zu schnitzen. Fast ungldubig betrachtete
sie das Ergebnis: Das sollte sie sein? Zukiinftig sal} oder stand
sie mir hdufig Modell. Besonders gern fertigte ich Akte von
ihr. Sie mochte es allerdings nicht, lingere Zeit unbewegt zu
verharren, so dall ich mich genétigt sah, groBe Teile der Ar-
beit aus dem Gedichtnis anzufertigen. Stattdessen liebte sie
es, mit mir gemeinsam etwas zu unternehmen, Spaziergange,
Ausfliige, kiirzere oder lingere Reisen. Anfangs mullte ich
mich an dieses bewegte Leben erst gewohnen, doch mit der
Zeit gefiel es mir immer besser, zumal ich sah, welch grofRe
Freude ich ihr damit bereitete. In finanzielle Probleme geriet
ich dadurch nicht; mein Vermogen hitte mir auch erlaubt,
auf die Friichte meiner Hande Arbeit gidnzlich zu verzich-
ten. Die Fiille der Anregungen, die mir die Reiseeindriicke
verschafften — und die Liebe zu Elea 6ffnete zudem meine
Sinne in unfaBbarer Weise —, verlieh mir neue Gestaltungs-



kraft und floB in meine Kunstwerke ein. Die Kritiker prigten
das Wort ,eleatische Reisephase®.

Nach zwei Jahren gebar Elea unser erstes Kind, einen Jun-
gen, der jedoch, trotz aller drztlichen Kunst, nach wenigen
Monaten starb. Wir waren tief traurig. Ein Jahr spiter kam
Eletta zur Welt, die uns viel Freude bereitete, jedoch nach ei-
ner neuen Order der Drei-Herrscher, die ich dafiir verfluche,
schon als Fiinfjahrige das Elternhaus verlassen muf3te, um in
einem staatlichen Erziehungsheim ,aufgezogen“ zu werden,
wie die Regierenden das nannten.

Die Zeit mit Elea war reich und schon, ausgefiillt bis zum
letzten, zugleich verging sie wie im Flug. Und dann, als sie
40 geworden war, begannen die Jahre der Unruhe und des
Schreckens. Einer der Drei-Herrscher verstarb, die beiden
tiberlebenden Briider zerstritten sich, und mit ihnen ent-
zweite sich das Reich. Diese Situation nutzten die Volker der
Kolonien sowie auch einige Volkerschaften aullerhalb des
Reichs, um in die Zentralbereiche einzudringen.

Erstaunlicherweise verlief dies anfangs sogar weitgehend
unblutig, da weder die Reichsbevdlkerung noch die unmo-
tivierten Soldaten den Fremdlingen grof} Widerstand entge-
gensetzten, ja, oft wurden sie sogar als Befreier gefeiert. Erst
als sie die Reichshauptstddte angriffen, regte sich erbitterte
Gegenwehr, was schlagartig im gesamten Reich Unfrieden
schuf. Viele Menschen kamen durch Gewalt, dann auch durch
Krankheiten ums Leben. Die Versorgung der Reichsbevolke-
rung brach zusammen, die meisten verlielen die Stiddte und
fliichteten in die Wilder. Auch Elea und ich flohen, als eines
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Tages, mitten im Winter, die Wilden vor den Toren der Stadt
standen.

Auf unserer Flucht stiirzte Elea ungliicklich und zog sich
eine blutende Wunde zu. Drei Wochen spiter erlag sie der
fieberhaften Erkrankung. Kurz bevor sie starb, erlangte sie
noch einmal ihr Bewulfitsein zuriick und sah mich so innig
und voller Liebe an, daf3 ich es nie vergessen werde. Dann
schlof} sie fiir immer die Augen. Ich begrub sie im Wald,
nahe einer jungen Eiche.

Nicht lange darauf kehrte ich in meine Heimat zuriick.
Die Wilden hatten in den Hiusern Quartier bezogen, mein
Haus allerdings nicht einmal betreten, wohl aus einem Aber-
glauben heraus, wegen seiner grotesken Form. Es war mir
gleichgiiltig, was sie mit mir machen wiirden, doch sie dul-
deten mich, ja schienen sogar Scheu vor mir zu empfinden.
Seither sehe ich tdglich die Skulpturen von Dir, Elea, voll
Wonne und tiefem Schmerz. Ich altere, wie noch nie ein
Mensch innerlich gealtert ist. Und kann nur an Dich denken.
Elea, meine Elea.

Das Reich? Es zerfiel innerhalb weniger Jahre. Unser Volk
schwand dahin. Vielleicht waren wir alle zu alt. Doch um
mich herum erbliiht neues Leben. Niemals zuvor habe ich so
viele Kinderstimmen gehort.



Zweite Letztschrift

VERFALL

Da liegt mein Mann Arun und schnarcht vor sich hin. Er hat
es sich wahrlich verdient, ausruhen zu diirfen, nachdem er
zwei Tage unterwegs gewesen war, um etwas zu essen zu su-
chen. Drei Kaninchen und einen Auerhahn hat er gefangen,
und einen Korb voller Friichte mitgebracht, das reicht fiir ei-
nige Tage. Es lohnt sich kaum, die Lebensmittel tiefzukiihlen,
wir werden sie eh’ bald verzehrt haben.

Zu unserem Gliick hat Arun sich in jungen Jahren mit
dem , Uberleben in der Wildnis“ beschiftigt, es war friither
sein Steckenpferd gewesen. Eine seltene Beschiftigung, er
ist in einem alten Buch auf sie gestof3en. Ein Buch, tatsidch-
lich! Seine Mutter hatte ihm beigebracht zu lesen, sie besald
neun Biicher, und er hat diesen Schatz auf vierundzwanzig
vermehrt. Als er wieder einmal auf der Suche nach Biichern
war, lernten wir beide uns kennen. Eine gemeinsame Lei-
denschaft. Als ich ihm dann auch noch erzahlte, dal ich die
alte, bei den meisten in Vergessenheit geratene Kunst des
Schreibens beherrsche, geriet er vollig aus dem H&iuschen.
Wir verliebten uns bald ineinander, und ein halbes Jahr spi-
ter heirateten wir. Bemiiht hat er sich zwar, das Schreiben zu
lernen, weit ist er damit aber nicht gekommen. Er ist immer
schon ganz stolz, wenn er zwei oder drei Zeilen zu Papier
bringt. Meist sagt er zu mir: ,,Mach du das.”



In der ganzen Stadt kenne ich auer Arun niemanden, der
noch lesen, und erst recht niemanden, der auch schreiben
konnte. Keinen einzigen Menschen innerhalb der 137 Famili-
engruppen, die in unserer Grof3stadt leben, keinen Erwachse-
nen, von den insgesamt drei Kindern ganz zu schweigen.

Die Bahnen rollen immer noch automatisch von Station
zu Station, und ich fahre gerne mit ihnen durch die men-
schenleeren Hiuserschluchten. Allerdings darf ich nicht un-
vorsichtig werden. Erst kiirzlich ist eine Bahnlinie ausgefallen
und konnte von den Reparaturmaschinen nicht wieder akti-
viert werden. Nach und nach bricht in den nordlichen Stadt-
teilen auch die Energieversorgung zusammen. Vor zwei Jah-
ren waren wir deshalb gendtigt, uns eine andere Wohnung zu
suchen. Obwohl die Randbezirke eher verwahrlosen als das
Zentrum, haben wir uns doch fiir die Ostliche Stadtgrenze
entschieden, da wir von hier aus nur ein kurzes Stiick bis zum
Wald zu gehen haben. Auch der Grol3e See ist nicht zu weit
von hier entfernt, so dafy es manchmal Fisch zu essen gibt.

Der Nachteil unserer Wohnlage: die Abwehrmechanis-
men funktionieren nicht mehr einwandfrei, und so sahen
wir schon mehrmals Ratten in den Stralen, einmal sogar ein
Wildschwein. Wir versuchten, es zu fangen, leider entkam es.

Auch Unkraut ist immer hiufiger auf den Straflen und
Pldtzen zu sehen, wo es in der zunehmenden Verschmutzung
einen Boden zum Keimen findet.

In meiner Jugend hatte ich einmal einen Zukunftsroman
von meinen Eltern geschenkt bekommen, in dem verfallende
Riesenstéddte auf einem anderen Planeten geschildert wurden,



die nach einem Krieg gdnzlich entvolkert waren und in deren
Ruinen nach und nach Barbarenvolker einzogen. In letzter
Zeit mulite ich immer wieder an den Roman denken, an die
vielen Ahnlichkeiten. Und doch ist es bei uns anders: Es gibt
keine Barbaren mehr auf der Erde, {iberhaupt keine anderen
Volker auller unserem Einheitsvolk. Genau kann man es ja
nicht wissen. Immerhin haben im Laufe der Jahrhunderte
so manche Bewohner die Stidte und die Zivilisation ver-
lassen, Eigenbrotler, Geheimgruppen oder wer auch immer.
Vielleicht sind es gar nicht so wenige, die da moglicherweise
ein Wildnisvolk gegriindet haben. Ich kann mir nicht vor-
stellen, dal’ von diesen Menschen Gefahren drohen, aber ich
befiirchte, wir selbst, die wir unsere Kultur, zumindest un-
seren Kulturraum, nicht verlassen haben, werden tber kurz
oder lang zu Barbaren. Vor mehr als 100 Jahren, damals,
als es noch eine starke Regierung gab, wurde das Lesen in
den Schulen abgeschafft. Es sei, sagten die Fachleute, iiber-
fliissig geworden. Zunichst traten Computer an ihre Stelle.
Die Menschen wurden jedoch immer abhédngiger von ihnen,
gleichzeitig lernten sie immer weniger. Schlieflich erfand
man die Lernkiibel, in die die Kinder gesetzt wurden, die
sofort in eine Art Schlaf fielen, und aus denen sie nach einem
halben Tag, angefiillt mit Wissen, herausgenommen wurden.
Diese Prozedur wurde alle fiinf Tage wiederholt, es war ge-
setzlich so vorgeschrieben. Nach wenigen Jahren waren die
Kinder gentigend mit Wissen fiir ein Leben in unserer hoch-
technisierten Welt ausgestattet. Ich bezweifle, dall einzelne
Lernkiibel, wie Arun behauptet, heute noch funktionsfahig



sind. Die Nutzung der Computer wurde fiir Kinder weitest-
gehend eingeschrinkt, doch fiir die Erwachsenen bildeten
sie und andere Kommunikationsgerdte weiterhin ein grof3es
Problem, vor allem fiir die Madnner, von denen viele nur noch
in einer Scheinwelt lebten.

Die Zahl der Kinder nahm nicht erst in den letzten Jahr-
zehnten immer weiter ab. Zwar erhofften sich die meisten
Paare Nachwuchs — anders als in den Jahrhunderten zuvor,
als Kinder noch als Armutsfaktor und als Hindernis auf dem
Weg zu einem erfiillten Leben angesehen wurden —, doch
trotz weitestgehender Abschaffung und Verbot der ,Verhii-
tungsmittel, wie man diese Stoffe damals genannt hatte,
wurden weniger und weniger Menschen geboren. Seit lan-
gem schon fiel die Kurve der Bevolkerungszahl steil nach un-
ten. Die Experten lieferten alle moglichen Erkldrungen, aber
wer glaubte ihnen, die sich so oft geirrt hatten und nicht
hatten helfen konnen, inzwischen noch? Waren es geneti-
sche Faktoren, oder eher das denaturalisierte Leben? Sogar
die Erziehung mulite als Begriindung herhalten. Die fiihren-
den meiner Geschlechtsgenossinnen behaupteten, schuld
sei die Verweichlichung der Minner. Und sie hatten sicher
nicht ganz unrecht. Ich dachte selbst schon, ob es nicht sein
konnte, dall das einerseits lustlose, andererseits {iberreizte
Leben unserer Vorfahren sich im Erbgut niedergeschlagen
hat. Letztlich kann ich das natiirlich nicht beurteilen, ich bin
keine Fachfrau.

Wie oft in letzter Zeit bin ich verbittert, weil auch wir
selbst keine Kinder haben. Seit Arun in den Wald ziehen



mul}, um Tiere zu jagen und Friichte herbeizuschaffen, ist
er aber doch im Bett erstaunlich aktiv geworden, ganz im
Gegensatz zu unseren Wohlstandsjahren vorher, als die auto-
matische Versorgung mit Lebensmitteln noch funktionierte.
Dennoch wurde ich bisher nicht schwanger. Und werde wohl
auch als alte Frau kinderlos sein.

In unserer Stadt hat sich, nach dem Zusammenbruch der
Erdfiihrung, keine Regionalregierung gebildet. Hier leben
einfach zu wenige, wie in den meisten der anderen Stidte
auch. Dabei wire es nicht schlecht, wenn es eine Ordnungs-
kraft gidbe. Denn seit das Trinkwasser nicht mehr den Agres-
sionsminderungszusatz enthdlt — es ist einfach niemand
da, der die Wasseranlagen noch warten kann, nachdem die
Automatik ausgefallen ist —, klagt meine Nachbarin Idoo,
die drei Blocke weiter wohnt, tiber zunehmende Aggressivitdt
bei ihrem Mann; auch unsere fiinfzehnjdhrige Stadtjugendli-
che soll schon ausfallend geworden sein, erfuhr ich gestern
von unserer Stadtseniorin, die ich zufillig bei der Fahrt ins
Zentrum traf.

Dort iibrigens bin ich seit Tagen auf der Suche nach einem
Biicherversteck. Von der Nordstddterin hatte ich erfahren,
ihr Mann habe ihr erzihlt, bei der — erfolglosen — Suche
nach einem Korb oder einem sonstigen fiir den Transport
von Nahrungsmitteln geeigneten Behiltnis habe er in einem
Haus nahe der Bahnlinie West-Zentrum-See einen Gegen-
stand gefunden, den man aufblittern und zuklappen und
aus dem man diinne Seiten herausreilen konne, auf denen
eigenartige schwarze Spuren zu sehen gewesen seien. In dem



Gabriela Pizzo ,Verfall” ]



Raum hitten noch mehrere dieser Gegenstinde herumgele-
gen, vielleicht das ,Spielzeug eines Perversen®, aber leider
nichts, das wirklich zu gebrauchen gewesen wire. An den
genauen Ort des Gebdudes konnte er sich, als ich ihn selbst
spater fragte, nicht mehr erinnern, mir nur den Block nen-
nen. Doch ausgerechnet dort sind die Hiuser bis zu 80 Stock-
werke hoch, so dal3 sich in jedem Haus viele hunderte Rdume
befinden. Ein wenig Erleichterung verschafft es mir, daf3 nur
etwa jede vierte Wohnung aufgebrochen ist, und um eine sol-
che mul es sich hier handeln. Falls ich tiberhaupt Erfolg ha-
ben sollte — und hier hilft nur systematisches Vorgehen —,
werde ich eventuell bis in den Herbst hinein suchen miissen.

Arun regt sich. Sicher will er mich gleich wieder zu sich
ins Bett ziehen. Zugegeben, ich mag es ja. Werde ein ander-
mal weiterschreiben.

Erst jetzt, mitten im Winter, komme ich dazu, mit dem
Schreiben fortzufahren. Hier am Feuer kann ich mir die Fin-
ger wiarmen, sonst wdre ich nicht in der Lage, auch nur ei-
nen Satz aufs Papier zu bringen. Die Ereignisse haben sich
tiberschlagen. Ein Erdbeben vernichtete die letzten funktions-
fahigen Versorgungsanlagen unserer Stadt. Keine Energie
mehr, kein Trinkwasser. Zwar blieben die Gebaude der Stadt
weitgehend unbeschidigt, dennoch entschlossen wir uns,
die Wohnung zu verlassen und in die Wildnis zu ziehen, wo
wir niher am Wasser leben. Hier hatte Arun zum Gliick bei



seinen Streifzligen gerdumige Hohlen entdeckt; die zweck-
miRigste suchten wir uns aus, ehe eine der anderen Familien
sie in Beschlag nehmen wiirde. Aruns Eltern sind bereits ver-
storben, meine leben weit entfernt von hier, somit lieRen wir
keine Verwandten in der Stadt zuriick.

Im nachhinein sollte es sich als richtig herausstellen, daf3
wir alleine hierhin gezogen sind und uns nicht um gemein-
same Unterkiinfte zusammen mit den anderen bemiiht ha-
ben. Die meisten von ihnen hatten sich am nérdlichen Stadt-
rand niedergelassen, nahe dem Flul3. Dort waren sie, als der
Winter nahte, in Streitigkeiten um die Lebensmittel geraten.
Es hatte mehrere Tote gegeben. Daraufhin zerstreuten sich
die Familien in alle Winde.

Vor wenigen Tagen dann das groRe Gliick meines Lebens,
fast so wertvoll wie Arun: Meine Kinder erblickten das Licht
der Welt. Ein Junge und ein Middchen. Arun hat mir bei der
Geburt mit rithrender Hilflosigkeit beigestanden. Madnner
sind nun einmal tolpatschig, aber ich liebe ihn deshalb nicht
weniger.

Nebenbei bemerkt: Unseren Schatz an Biichern haben
wir mitgenommen. Sobald die Kinder vier oder fiinf Jahre
alt sind, werde ich versuchen, ihnen Lesen und Schreiben
beizubringen.

Inea schreit schon wieder, sie ist lebhafter als ihr Briider-
chen. Ich mul} jetzt aufhoren.



Nicht weit entfernt von unserer Hohle fanden wir diese Spu-
ren. Sie stammen mit Sicherheit von einer Gruppe von Men-
schen, die wir nicht kennen; die Schuhabdriicke unterschei-
den sich deutlich von den Abdriicken unseres stiddtischen
Schuhwerks. Arun und ich haben lange dariiber diskutiert,
zunichst war er dagegen, aber jetzt wagen wir es doch. Im-
mer nur einsam in der Wildnis: Eine grausame Vorstellung.
Morgen wollen er und ich mit den Kindern den Spuren folgen
und sehen, wer diese Menschen sind. Es ist gefdhrlich, es
kann tddlich enden. Wir haben ganz schon Angst, aber viel-
leicht finden wir eine Gemeinschaft, der wir uns anschlieflen
konnen. Hoffen wir es.

Viele Jahre lang war dieses Heft verschollen gewesen. Ich
dachte, es wire in der Zeit der Wanderschaft verlorengegan-
gen. Jetzt fand ich es zufillig wieder — und stelle erfreut
fest, daR ich das Schreiben nicht verlernt habe. Leider ist
auch die letzte Seite fast vollstindig beschrieben. Ich hoffe,
endlich einmal einen Stoff zu finden, auf den ich dhnlich wie
auf Papier schreiben kann. Dann werde ich auch alle die Le-
genden und Mirchen aufschreiben, die ich Abend fiir Abend
an den Lagerfeuern hore. Zwar kenne ich sie inzwischen aus-
wendig; wie oft habe ich, wenn meine Enkelinnen und En-
kel zu Arun und mir ins Zelt kamen, ihnen diese Geschich-
ten erzdhlt. Ich bin auch nicht besorgt, dal3 sie in dem Volk,
das uns adoptiert hat, verloren gehen. Doch mdchte ich sie



alle auch in einem Buch verewigen, denn Biicher sind etwas
unermeflich Wertvolles.
Am Horizont dimmert ein neues Licht herauf.



DIE BRIEFE

Drei Wochen waren vergangen seit jenem mysteriosen Ein-
bruch in unser Haus. Wir hatten uns soeben einen Kurzur-
laub in Miinster gegdnnt. Diese Stadt in der Vorweihnachts-
zeit mit den Adventskrinzen in den Arkadenbogen des
Prinzipalmarkts: ein Gedicht voller Stimmung. Die zweite
der , Letztschriften®, die ich im Hotelzimmer durchlas, hatte
gar nicht iibel dazu gepalit. Allerdings wunderte ich mich
iber die Science-Fiction-Elemente, die sie enthielt; unmog-
lich konnte diese Geschichte eine Ubersetzung der uralten
Handschrift sein, jedenfalls kann ich mir das nicht vorstellen.
Vielleicht war mein Onkel schriftstellerisch tétig und hatte
sich diese Erzdhlung einfach ausgedacht, immerhin liegt
diese Begabung in der Familie. Die alte Handschrift lieferte
ihm eventuell Anregungen dafiir. Wer weil3?

Als wir mit dem Wagen in unsere Garage zuriickkehrten,
tiberkam uns gleich das Gefiihl: Irgend etwas stimmte mit
dem Haus nicht. Schnell stellte es sich heraus, dall man er-
neut eingebrochen hatte. Und das in unserer eher dorflichen
Wohngegend am Stadtrand, wo Einbriiche selten vorkamen.

Die Polizei war so ratlos wie beim ersten Mal. Hinweise
auf die Téter fanden sich nicht. Wieder hatten sie die vorhan-
denen Wertsachen nicht mitgenommen.



Wenige Tage spdter fand sich der erste Brief ohne Absen-
derangabe in unserem Briefkasten. Fiir einen Gegenstand
»ohne jede materielle Bedeutung“ bot ,,Mr. Anonymus“ uns
10.000 Euro. Wenn ich einverstanden sei, solle ich am folgen-
den Tag eine brennende Kerze ins Wohnzimmerfenster stellen.

Die Polizei hielt den Brief fiir einen Scherz. Natiirlich ent-
zlindete ich keine Kerze.

Wenige Tage darauf stieg das Angebot fiir das , Liebhaber-
stlick, das ,ungerechtfertigt” in unseren Besitz gelangt sei,
auf 100.000 Euro.

Allméihlich ging uns ein Licht auf. Mir wurde immer mul-
miger zumute.



Dritte Letztschrift

SCHLOSS -TIEFEN

Vor mehr als 200 Jahren wurde die GroRRehe gesetzlich ein-
gefiihrt. Eine Ehegruppe muf} aus mindestens vier Eheleu-
ten bestehen, maximal diirfen es 20 sein. Das Geschlecht ist
dabei gleichgiiltig. Es gibt z. B. Ehegruppen aus fiinf Frauen,
oder aus einer Frau und 19 Minnern, oder umgekehrt. Die
Kinder werden nach Belieben von einem oder mehreren der
Partner betreut und aufgezogen. Der Tausch von Kindern
zwischen zwei Ehegruppen oder ihr Verkauf an eine andere
Ehegruppe ist zuldssig, wenn alle Beteiligten zustimmen.

Verboten ist die Kleinehegruppe aus zwei Personen, denn
sie birgt das Risiko der Absonderung von der Gesellschaft
aufgrund eines Egoismus zu zweit. Das Verbrechen der Klein-
ehe wird mit Trennung und Zwangsumsiedelung bestraft, im
Wiederholungsfall mit Ausweisung aus dem Weltstaat auf
eine der winzigen kiinstlichen Inseln, die in den Meeren ge-
schaffen wurden. Auf jedem dieser Inselchen ist nur ein ein-
ziger Strafgefangener untergebracht, der selbst dafiir sorgen
mul}, mit Hilfe eines Wasserentsalzungsgerdts und einiger
Pflanzen, von denen er seine Nahrung bezieht, zu iiberleben.
Ubrigens wurde bisher nur selten jemand wegen Fiihrung
einer Kleinehe bestraft, da die meisten ohnehin die GroRehe
bevorzugen.



Peter Schmidt ,Einsame Insel” L3

Ich will Euch eine Geschichte erzdhlen. Es ist die Ge-
schichte von Rumuo und mir, Jaala.

Als DreiBigjdhrige verliebten wir uns ineinander. Doch
ich beginne besser ein wenig frither, zu dem Zeitpunkt, als
wir beide uns kennenlernten. Innerhalb unseres Teams, zu-
stidndig fiir die Erhebung der Kopfsteuer im 6stlichsten Stadt-
bezirk von Druumula, war ich Innendienst-Sachbearbeiterin
im Amt fiir das Steuerlenkungswesen. Vor einem Jahr begeg-
nete ich Rumuo zum ersten Mal. Er priifte im Auendienst
die sog. Einkunfts-GroRkopfe, die des ofteren den Grof3-
kopf-Steuerzuschlag zu umgehen versuchten, und mufQte
nun seine Daten mit den Innenteam-Daten abstimmen.
Gleich fiel mir auf, dal er ein wenig hinkte. Er schien meine



Gedanken erkannt zu haben, wies auf seine Hiifte und sagte:
»~Angeboren.“ Eigenartig, dal man ihn nicht bereits als Vor-
geburtler ausgesondert hatte, offenbar war beim gesetzlich
vorgeschriebenen automatischen Screening ein Fehler unter-
laufen. Anscheinend war der Makel auch nicht bis zur Voll-
endung des ersten Lebensjahres aufgefallen, sonst hitte man
ihn nachentsorgt.

Die Daten waren schnell abgeglichen. Rumuo schaute aus
dem Fenster. ,,Schon faszinierend, aus dem 150. Stockwerk
auf den SchloBpark zu blicken. Und das Schlof}, so winzig.
Wohne selbst nur im 20., da hinten, am Flul3.“ Er deutete auf
die kleinen Wohnbauten am Rhenus.

Ich war ein Fan von Schlof und Park, Uberbleibseln aus
uralten Zeiten. ,Diesen tédglichen Blick von hier oben liebe
ich; nur groBe Kiinstler konnten so eine wundervolle Anlage
schaffen.”

Zehn Tage spiter erschien Rumuo erneut im Biiro. ,Will
sicherheitshalber nochmals Datenabgleich vornehmen®, sagte
er in seiner sonderbar knappen Redeweise. , Zugegeben, ist
eigentlich gar nicht erforderlich.“ Er grinste, ging dann zum
Fenster und schaute hinunter. ,Bauzeit des Schlosses war
,Ruckuku’. Tja, damals hatten die Zeiten noch Namen.”

Was war das? Hatte er sich ein wenig kundig gemacht, um
bei mir Eindruck zu machen? Nun, ich hatte ihn von Anfang
an sympathisch gefunden, trotz oder vielleicht gerade we-
gen seiner Eigenarten. Er war anders als alle diese geleckten
schénen Minner mit vor Kraft und Gesundheit strotzenden
Korpern.



Als er sich verabschiedete, schlug ich ihm vor, nach Dienst-
schlul} einen gemeinsamen Spaziergang durch den Schlof3-
park zu unternehmen, dabei konne ich ihm das eine oder
andere zu diesem Gesamtkunstwerk erldutern. Begeistert
stimmte er zu.

Von da an sahen wir uns tdglich, meist am Nachmittag,
oft auch schon im Biiro. Sehr schnell beriihrten unsere Ge-
sprache private Bereiche, und ich erfuhr, dal} er drei Miitter
und drei Viter hatte. Seine Lieblingsmutter hatte ihn wegen
seiner Behinderung iiber alle Ma3en geliebt und eine beson-
ders enge Beziehung zu ihm unterhalten. In der Lehranstalt
hatte er sich als lernbegierig erwiesen und dadurch manche
Defizite, die friih bei ihm aufgetreten waren, wettgemacht.
Ich wiederum berichtete ihm von meinen zehn Eltern und
meiner gliicklichen Kindheit im Kreise meiner Familie und
Freunde, von meinen Geschwistern und meinem Lieblings-
vater. Ja, und dann hatte ich als Siebzehnjihrige diesen
schweren Unfall mit Hirnverletzung gehabt. Seitdem quilten
mich krankhafte Angste und kérperliche Schwichezustinde,
die auch durch die Medikamente nicht vollstindig beseitigt
wurden. So war also auch ich, ebenso wie Rumuo, mit einem
Makel behaftet.

Als ich ihm das erzéhlte, zeigte er sich {iberaus einfiihlsam.

Nach kurzer Zeit war aus der Verliebtheit, die sich schon
nach wenigen Spaziergidngen bei uns beiden eingestellt hatte,
gegenseitige Liebe geworden, die tdglich wuchs.

Wir beide wohnten in kleinen Single-Wohnungen. Nach-
dem wir uns bereits ein halbes Jahr lang kannten, dulRerte



Rumuo den Wunsch, mit mir zusammen in eine gemeinsame
Wohnung zu ziehen. Abgesehen davon, dal} dies zum gegen-
wiartigen Zeitpunkt unmoglich war, da Mehrpersonenwoh-
nungen nur an Ehegruppen vermietet oder verkauft werden
durften, wir also zunichst weitere bereitwillige alleinstehende
Freunde fiir eine Ehe hitten finden oder in eine bestehende
Ehegruppe hitten einheiraten miissen, stand einer gemein-
samen Wohnung noch ein ganz anderes Hindernis entgegen:
meine krankhafte Angst. Sie stieg ins Unermefliche, wenn
ich auch nur daran dachte, mit anderen gemeinsam zu woh-
nen. Lebhaft stellte ich mir vor, wie mich Schwiche befal-
len wiirde, wenn ich nach der Vormittagsarbeit, fiir die ich
immerhin noch geniigend Krifte aufbrachte, von Mittag an
mein Leben mit anderen hitte verbringen miissen.

Rumuo hatte grol3es Verstindnis fiir mich und bemiihte
sich, dieses Thema nicht mehr anzusprechen, aber ich spiirte
immer mehr seine Sehnsucht, mit mir zusammenzuleben.
Auch in mir wuchs das Verlangen nach seiner Gegenwart.
Da ich erkannte, dal3 er auf mich gréBtmdogliche Riicksicht
nehmen wiirde, {iberwand ich schlief}lich weitgehend meine
Angste vor einem Zusammenleben mit ihm. Aber mit min-
destens zwei weiteren Personen eine Wohnung zu teilen,
war mir vollkommen unmdglich. Selbstverstidndlich auch
nicht in der Form der selten vorkommenden Scheingrol3-
ehegruppen, die im Grunde aus mehreren Kleinehepaaren
bestanden. Diese Scheingroflehen wurden als Umgehung
des Verbots der Kleinehen in gleicher Weise als Verbrechen
verfolgt.



Rumuo verabscheute es ebenfalls, mit mir innerhalb einer
GroRehegruppe leben zu sollen. Er tat dies keinesfalls nur
mir zuliebe, sondern weil er tatsdchlich mit mir ,alleine zu-
sammen” sein wollte.

So standen wir vor einem gro3en Problem. Wir verzehr-
ten uns innerlich geradezu nach einem gemeinsamen Leben,
aber wir durften es nicht fiihren. Einfach heimlich zusam-
men in einer Singlewohnung zu leben, wire wegen der Enge
schon schwer gewesen, vor allem aber wegen der allgegen-
wartigen Polizeispitzel nicht ratsam.

Was tun? Andere Staaten auller dem Weltstaat, in die wir
hitten auswandern kénnen, gab es seit Jahrhunderten nicht
mehr. Den Plan der Schaffung von Weltraum-Kolonien, in
denen moglicherweise lockerere Gesetze als auf der Erde das
Gemeinschaftsleben geregelt hitten, hatte man seit langem
aufgegeben. Mehrmals hatte es schon Initiativen von einzel-
nen oder Kleingruppen gegeben, eine Anderung der Ehege-
setzgebung herbeizufiihren, aber sie alle waren samt und
sonders gescheitert.

Wir verzweifelten beinahe, weil wir keine Losung fanden.
Ich wandte mich an meinen Lieblingsvater, der mit mir fiihlte
und litt, aber auch er wuldte keinen Rat.

Im Amt begann man, Witze {iber uns zu machen und
nach dem Heiratstermin zu fragen.

Mein armer Rumuo sann besonders viel {iber unser Pro-
blem nach und hatte dabei manchmal die verriicktesten Ideen.
Eines Tages kam er voller Begeisterung zu mir. ,,Ich hab’s!“
verkiindete er stolz und gliicklich. ,Wir suchen mit einem



Bodengleiter die Wildnisgebiete ab. Mit Sicherheit werden
wir irgendwo eine versteckt liegende, bewohnbare Hohle fin-
den. Dort leben wir dann frei von allen Gesetzen, erndhren
uns von wilden Friichten und von Kleintieren, die wir in Fal-
len fangen, und ...“

Ich liel§ ihn ausreden. Es tat mir leid, ihn enttduschen zu
miissen, doch es blieb mir nichts anderes {ibrig. ,,So schén
das klingt: Abgesehen davon, dal keiner von uns auf ein Le-
ben in der Wildnis eingerichtet ist: Ich als kranker Mensch
kdme dort um. Ich breche ja schon zusammen, wenn ich nur
daran denke, in einer vollstindig fremden Umgebung leben
zu miissen. Es wiirde meine Angste ins Unermefliche stei-
gern. Noch viel weniger konnte ich die Anstrengungen be-
wiltigen, die mit einem Leben in der Wildnis verbunden sind.
Die Temperaturen, Kleidung waschen, Nahrung sammeln.“

,Das alles wiirde ich machen — soweit ich es kénnte. Du
sollst dich so wenig wie moglich anstrengen miissen!“

Er war die Fiirsorge in Person. Nicht zuletzt deswegen
liebte ich ihn auch so sehr.

»Rumuo, dein Angebot ist ja so lieb! Aber leider geht es nicht,
ich glaube, ich kann nicht auf die Zivilisation verzichten.”

Einen Moment lang war er sehr niedergeschlagen. Aber
dann raffte er sich zusammen und versuchte, frohlich zu wir-
ken. Ich wullte, er tat das nur, weil er mich nicht betriiben
wollte.

Die Tage verrannen, ohne dal sich etwas dnderte. Einer
meiner Vorgesetzten fragte mich einmal, ganz ,nebenbei,
wie es mit meinen Zukunftspldnen aussehe.



Eines Tages verschwand Rumuo. Er hatte mir eine hand-
schriftliche Notiz hinterlassen, er sei unterwegs, eine Lésung
fiir uns beide ,,zu suchen und zu finden®; iibrigens gehorte
er — wie ich auch — zu den wenigen Menschen, die noch
mit der Hand zu schreiben in der Lage waren. In dieser Zeit
grausamer Einsamkeit fand ich Trost bei meinem Lieblings-
vater, mit dem ich frither schon alles hatte besprechen kon-
nen. Endlich, endlich kehrte Rumuo zuriick, ganz deprimiert,
da er nichts gefunden hatte.

Wir suchten vermehrt Abwechslung und Ablenkung und
stiirzten uns daher, soweit meine Krifte es zulieen, in die
Freizeitbeschidftigungen, die die Stadt reichhaltig bot. Massa-
gen und Verwohnstreichelungen, visuelle Abenteuer und Hi-
storienerlebnisse, Duftentspannungen und erotische Uberra-
schungen. Doch all das war letztlich nicht geeignet, unsere
Sehnsucht zueinander zu stillen.

Und dann begegneten wir dieser Frau. Eines Nachmittags,
als wir hiandchenhaltend die Sinnenrausch-Halle verlie3en,
sprach sie uns an. Sie war etwas dlter als wir und machte
gleich einen sympathischen Eindruck auf mich.

»Sie beide widren gerne verheiratet, nicht wahr? In einer
Kleinehe.“ platzte sie heraus. ,Ich sehe es Ihnen an ... Seit
Tagen habe ich Sie schon beobachtetet.”

»Sie vertun sich, sagte Rumuo und zog mich weiter. Er
hatte recht: Wulsten wir, ob diese Frau ein Polizeispitzel war?

»lch verstehe Ihre Angst.“ Sie ging hinter uns her. ,,Aber ich
meine es ernst und kann Ihnen mit Sicherheit helfen. Wenn
Sie morgen um diese Zeit beim Schlo3 sind — Sie kennen



es doch, nicht wahr? —, werde ich Thnen eine interessante
Kleinigkeit zeigen. Um das Schlof} herum zu spazieren ist
nicht verdichtig, dafiir wird Ihnen niemand etwas vorwerfen
kénnen. Uberlegen Sie es sich.

Wir iiberlegten es uns. Und kamen zu dem Ergebnis, dal}
wir es wagen sollten. Was konnte man uns schon anhaben?
Wir hatten nichts eingestanden und wiirden auch nichts ein-
gestehen. Im iibrigen war die blof3e Absicht, eine Kleinehe
einzugehen, nicht strafbar. Zwar wiirden wir unsere gehei-
men Wiinsche offenbaren, aber unsere Verzweiflung trieb
uns zu dieser Handlung.

Wir spazierten also am folgenden Nachmittag um das
Schlol§ herum, das man als Denkmal erhalten und erst vor
dreiRig Jahren restauriert hatte. Fiir die Offentlichkeit war
es nicht zuginglich, allerdings fanden hier gelegentlich Emp-
fange fiir hohe Wiirdentréger statt. Bedauerlicherweise iiber-
spannte die flinf Fliigel eine Glaskonstruktion, die aussah
wie ein Gewdchshaus und der Sicherung vor Umwelteinfliis-
sen, aber auch vor Menschen dienen sollte. Doch zum Gliick
waren die Gebdude, deren pfirsichbliitenfarbener Anstrich
mir so iiberaus gefiel, deutlich zu sehen.

Da erkannten wir im Eingangsbereich des ,,Gewdchshau-
ses“ auch schon die Frau. Sie winkte uns zu sich. Angstlich
sahen wir uns nach moglichen anderen Personen um, die sich
vielleicht hinter Baumen versteckt hielten, konnten aber nie-
manden entdecken.

Die Frau begriillte uns. , Entschuldigung, gestern habe
ich mich noch nicht vorgestellt. Ich heifle Uolle und bin die



Kastellanin des Schlosses. Sicher mochten Sie es einmal
von innen sehen, nicht wahr?“ Sie rieb ihre Hand iiber eine
dunklere Stelle des Glases, und schon tat sich eine weite
Offnung auf, die wir durchschritten und die sich hinter uns
wieder schloB. Wir gingen die ehemalige Kutschenauffahrt
des Hauptgebdudes hinauf und betraten es dann durch das
Eingangsportal. Frau Uolle fithrte uns kurz durch die Pracht-
rdume des Erdgeschosses, die wir bisher nur schemenhaft
von der Glasmauer aus hinter den Fenstern hatten erahnen
koénnen. Leider blieb keine Zeit, die Tapeten, M&bel oder Dek-
kengemalde ldngere Zeit zu bewundern. Frau Uolle eilte mit
uns in den ehemaligen Baderaum des Schlosses und beriihrte
dann mit ihrem Fingerring einen Spiegel. Sofort begann das
Zimmer, sich in schneller Fahrt nach unten zu bewegen, wie
ein Aufzug. Natiirlich erschraken wir.

Nach kurzer Fahrt, die uns aber eine erhebliche Strecke
in die Tiefe befordert haben mulite, blieb der Baderaum ste-
hen. Eine Wand 6ffnete sich, und Frau Uolle fiihrte uns ... in
eine andere Welt. Wir befanden uns in einer hell erleuchteten
Stadt mit kleinen Hiusern und Ziergirten, an Stelle des Him-
mels sahen wir diffuses blduliches Licht, in den Stralen gin-
gen Menschen und schwebten leichte Gleiter. Wo die giganti-
sche Halle oder Hoéhle — denn um eine solche muf3te es sich
ja handeln — an den Seiten endete, lie3 sich nicht erkennen.

Staunen bemdichtigte sich meiner, Staunen und Verwir-
rung, zugleich ein leises Gefiihl des Gliicks.

Schweigend fiihrte die Frau uns herum, auch wir spra-
chen kein Wort. Dies hier war eine Welt dhnlich der unseren,



jedoch bescheidener und beschaulicher, nicht so giganto-
man.

»Wir wiirden uns freuen, wenn Ihr bereit wiret, uns anzuge-
héren — uns, die wir alle Fliichtlinge sind, hierhin geflohen
vor dem Weltstaat“, erlduterte Frau Uolle, nachdem wir auf
einer Bank Platz genommen hatten, am Rande eines kleinen
Wildchens. Wir kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.

,,Hier konntet Thr beide heiraten und als Paar leben, so, wie es
uralte Tradition ist, die leider von den Machthabern“ — sie
deutete nach oben — ,verraten wurde. Ja, in dieser Welt
konntet Ihr einem Beruf nachgehen, der Eurem bisherigen
entspricht. Hier findet Ihr viele andere Paare, Menschen, die
dort“ — wieder wies sie in Richtung Erdoberfldache, und in
ihrem Gesicht waren einen Augenblick lang Arger und Ab-
lehnung zu lesen — ,nicht mehr leben mdchten. Wir sind
gliicklich {iber jeden, der zu uns sto3t. Sagt es mir bitte, und
Thr konnt sofort hierbleiben, wir werden Euch ein Hduschen
geben, Einrichtung, Kleidung, alles, was Ihr braucht. Wenn
Ihr hingegen zuriick wollt, so werden wir Euer Gedéchtnis
der letzten Tage 16schen, und es wird so sein, als waret Thr
mir niemals begegnet, hittet dies hier nie gesehen. Entschei-
det Ihr Euch zu bleiben, so konnt Thr leider Eure Freunde,
Eure Verwandten nie mehr wiedersehen. Wir miissen das
so machen, zu unserer eigenen Sicherheit. Thr kénnt ihnen
einen Sprechbericht hinterlassen und ihnen darin mitteilen,
dal3 es Euch gut geht, und wir werden diesen Bericht iiber-
bringen.“ Sie machte eine kurze Pause. ,Nun, mdchtet Thr
hier leben?“



Rumuo und ich sahen einander in die Augen. Und dann,
uns bei den Hinden greifend, sagten wir gleichzeitig: ,,Ja, wir
wollen!“



Vierte Letztschrift

DIE SELIGEN

Ubermorgen soll er sterben. Mir wird schwarz vor Augen,
wenn ich daran denke. Aber ich kann nicht anders, ich mufl
es einfach niederschreiben, auch wenn ich am ganzen Leib
zittere und meine Schrift kaum lesbar ist. Vielleicht hilft es
mir, wenn ich versuche, so niichtern wie moglich zu bleiben.

Er hatte heute Pech im Spiel, bei der Hauptwette des
Reichsspielfests schon wieder ein Lebensjahr verloren. Damit
ist seine Lebenszeit auf 61 gesunken. Ubermorgen jihrt sich
das Jahr seiner Zeugung zum 61. Mal, und das bedeutet, bis
Mitternacht mul} er das Gift genommen haben. Also bleibt
uns fast keine Zeit, eine Abschiedsfeier mit Angehorigen und
Freunden vorzubereiten. In drei Tagen ist dann unser Paar-
biindnis beendet.

Ich dagegen hatte bei der diesjihrigen Wette wieder Gliick
und ein Jahr hinzugewonnen. Zum neunten Mal hintereinan-
der muBlte ich keine Lebenszeit an andere abgeben. Inzwi-
schen konnte ich auf 97 Jahre aufstocken. Noch drei Jahre
dazu, und ich habe die gesetzlich erlaubte Hochstlebensdauer
von 100 erreicht. Damit diirfte ich noch mehr als 40 Jahre
leben, falls ich nicht meine Zeit wieder verwette. Joanuh hin-
gegen ist mit seiner Pechstrdhne fast bis an die untere Wett-
grenze gelangt. Wie unendlich gerne wiirde ich ihm Jahr-
zehnte meiner Lebenszeit geben, wenn es nur moglich ware.



»Frau,“ sagte er vorhin zu mir, ,du wirst mich also um
viele Jahre iiberleben.“ Dabei grinste er so komisch.

»Ja,“ erwiderte ich tieftraurig und zugleich resigniert, ,,so
ist das eben.”

»Nun,” sagte er daraufhin, ,du wirst erstaunt sein, Frau,
aber ich bin damit nicht einverstanden.” Er hatte recht, ich
war tatsdchlich erstaunt, zugleich aber auch verwirrt.

»~Was meinst du damit, Mann?“ fragte ich ihn. ,Wie kannst
du nicht einverstanden sein? Es ist Gesetz und Ehrenpflicht,
es gibt keine Ausnahme!*

,,Alle denken so, Frau, alle. Weil es immer so wat, seit vie-
len Generationen. Aber muf es fiir immer so bleiben? Schon
seit langem mache ich mir Gedanken ... Nun, wenn mein
Plan miflingt: Sterben muB ich ohnehin. Es kénnte halt sein,
dal3 es auch fiir dich den Tod bedeutet. Wirst du bereit, bei
mir zu bleiben und mitzumachen?“

Wir schauten uns in die Augen, und er wul3te auch ohne
Worte meine Antwort. Schweigend umarmten wir uns, Tri-
nen liefen iiber unsere Gesichter.

Schon wieder versagt mir die Hand. Ich schreibe daher
lieber etwas iiber die vergangenen Tage.

Die diesjdhrigen Feierlichkeiten zum Reichsspielfest hat-
ten nicht wie iiblich zehn, sondern zwanzig Tage vor den
Hauptwettspielen begonnen, denn man beging das 250. Jubi-
laum. Die angebotenen Speisen und Getrinke waren von ei-
ner Kostlichkeit, wie wir sie bisher noch nicht kennengelernt
hatten. Sie reizten, vermute ich, die Geschmackssinne bis
zum AuRersten. Auch die Spiele und Kleinwetten boten



diesmal Aullergewohnliches. Wie bekannt wurde, hatte die
Regierung es sich viel kosten lassen; hunderte von Spiele-
erfindern hatten sich jahrelang das Gehirn zermartert, um
die spannendsten, aufregendsten, mitreilendsten Spiele und
Wettbewerbe zu kreieren. Viele Tausende von Profi-Schieds-
richtern waren ausgebildet worden, um die Reichsbevolke-
rung und damit immerhin sechshundert Millionen Spieler,
angefangen von den Jugendlichen bis zu den Altesten, fach-
gerecht zu begleiten.

Wie immer ging es dabei darum, Besitz und Lebensstan-
dard zu vergroBern — oder zu verlieren. Bei manchen Wet-
ten bestand der Einsatz in Korpertrophden; die meisten
Reichsbewohner hatten schon einen oder mehrere Finger
verwettet, die jetzt bei den Siegern in Vitrinen ausgestellt
waren. Als noch wertvoller galten erwettete Ohren. Einzelne
waren sogar bereit, ihre Nase einzusetzen. Fiir die verwette-
ten natiirlichen lielen viele sich kiinstliche Finger, Ohren
oder Nasen anbringen, weniger um der Schonheit willen,
sondern um die Schande zu verbergen.

Schon als kleine Kinder hatten wir in der Schule gelernt,
dal’ der Spieltrieb uns Menschen im Blut liegt, uns angebo-
ren ist. Damit diese natiirliche Veranlagung die Menschheit
nicht ins Ungliick stiirzt, hatte die Reichsregierung Gesetze
zur Regulierung und Kanalisierung der Spielleidenschaft be-
schlossen, insbesondere aber die Jahresspielzeiten eingefiihrt.
Drei Mal jdhrlich finden die Spiele statt, die Hauptveranstal-
tung, das Reichsspielfest, im Sommer. Zusitzlich wurde je-
der siebte Tag zum Spieltag deklariert.



An den Nichtspieltagen arbeitet die Reichsbevolkerung
hart. Der Feierabend ist dem Essen und der Zerstreuung ge-
widmet. Spiele mit Einsatz sind an diesen Tagen verboten.

Weshalb schreibe ich das alles nieder, was doch ohnehin
jeder weil? Ich kann es nicht genau sagen, es driangt mich
einfach, unser Leben, unseren Alltag zu skizzieren, besonders
jetzt, da Joanuh wohl in Kiirze sterben wird. Vielleicht wird
irgend jemand irgendwann einmal in ferner Zeit das hier
lesen.

Ich bin einer der ganz wenigen Menschen, die noch schrei-
ben und lesen konnen. Mein Vater hat es mir beigebracht. Die
meisten meiner Bekannten beldcheln mich: Lesen, Schrei-
ben? Unniitz, iiberfliissig. Es geniigt, wenn Beamte Teile da-
von beherrschen, um das Reich verwalten zu konnen.

Joanuh hat mir soeben seinen Plan vorgestellt: fliehen, und
anschlieRend méglichst andere fiir die eigene Uberzeugung
gewinnen. Die Lebenszeit-Wette ist ungerecht, es sei daher
dringend geboten, sie abzuschaffen. Bisher wul3te ich nicht,
dal} mein Mann eine subversive Meinung hat, er war immer
so still, so schweigsam. Warum sind Médnner nur so unge-
spriachig? Man weil3 nicht, woran man bei ihnen ist.

Aber vielleicht multe es bei Joanuh so sein. Vielleicht
mulite er schweigen — bis jetzt. Denn vorhin tat er den
Mund auf und redete und redete und legte mir alle seine
Gedanken dar. Das Wichtigste ist zundchst, dal} wir beide



uns in Sicherheit bringen. Zwar leben wir hier am Rande des
Reichs, und bis zur Grenze ist es nicht weit; mit einem Ge-
fahrt kénnen wir sie in wenigen Stunden erreichen, und da
es ohnehin nicht verboten ist, das Reich zu verlassen — die
Grenztruppen sind nur deshalb dort stationiert, es vor den
wilden Stimmen zu schiitzen —, wire die Flucht problem-
los zu bewerkstelligen, wenn ... ja wenn es nicht andere Hin-
dernisse gibe. Bis auf das wenige, das wir auf dem Wagen
mitfithren konnten, miilten wir all unser Hab und Gut auf-
geben, vor allem unser Haus. Wir miilten die Kontakte zu
Verwandten und Freunden abbrechen, zumindest fiir einige
Jahre. Wir miifdten alleine in der Wildnis leben, wobei wir
nicht wissen — zumindest ohne jegliche Erfahrung sind —,
wie wir dies machen sollen, wo wir wohnen und schlafen,
wie uns vor Hitze und Kailte schiitzen, was wir essen sollen.
Oder wir wiirden uns anderen Fliichtlingen anschliel3en, die
moglicherweise fliichtige Verbrecher wiren, oder einem wil-
den Stamm beizutreten versuchen, der uns — weil3 man
es? — sofort toten wiirde.

Vor allem aber: Wir miilsten auf das Manna verzichten
und damit auf den Stoff, der — vor einem halben Jahrhun-
dert erfunden — dafiir sorgt, dald negative Gefiihlsregungen
weitgehend ausgeschaltet werden und wir gliicklicher und
zufriedener leben. Fast jeder von uns hat im Rahmen von
verlorenen Wetten schon einmal oder mehrmals dem Manna
entsagt, und alle berichten, dall das Leben ohne die tdgli-
che Ration viel schwerer zu ertragen ist. Man bricht dann
fast zusammen unter der Last der negativen Gefiihle. Ob



und wie ein Leben ohne Manna auf Dauer mdglich sein soll,
wissen wohl nur die wilden Volker — und die Fliichtlinge.
Kein Wunder, dall nur wenige das Reich verlassen, wissen
sie doch, dal jenseits der Grenzen nicht nur die Wildnis der
Natur droht, sondern auch die Ungeziahmtheit der eigenen
Empfindungen.

Noch einen anderen Grund gibt es, weshalb so wenige der
Bewohner aus dem Reich fliehen: Seine Spielschulden nicht
einzul6sen gilt als hochst ehrenriihrig. Das hat man uns von
Kindheit an beigebracht, und wir konnen das Gefiihl, bei
Nichteinlosung von Spielschulden versagt zu haben, nicht so
einfach abschiitteln. Die meisten schneiden sich lieber ihre
Finger ab oder trinken das Gift, als von der Gesellschaft ge-
dchtet zu werden und sich mit einem Makel behaftet zu wis-
sen. Doch Joanuh meinte dazu, ihm sei es wichtiger, den Rest
seines Lebens mit mir zu verbringen, als gesellschaftliche An-
forderungen zu erfiillen oder Reichsgesetze zu befolgen. Wie
mag es ihm nur gelungen sein, sich innerlich davon frei zu
machen? Uber so manches werden wir noch zu reden haben.

Wir hatten uns entschieden, und so setzten wir den Plan
auch rasch um. Noch am Nachmittag sagten wir unseren
Verwandten und Freunden Lebewohl; vor allem der Abschied
von unseren beiden erwachsenen Sohnen fiel uns schwer,
aber wir versprachen ihnen, alles daranzusetzen, sie sobald
als moglich wiederzusehen.



Dann beluden wir unseren Wagen und fuhren am nich-
sten Morgen los. Unsere Kinder begleiteten uns bis zur Reichs-
grenze. Die Soldaten grinsten, und einer rief uns hinterher:

~Wetten, dal Thr in zehn Tagen nicht mehr lebt?“ Ein anderer
entgegnete laut: , Ich halte dagegen. Sie werden sicher zwolf
Tage schaffen.“ Mehrere von ihnen lachten laut und grélten.

Schliellich waren wir allein. Hinter uns die gewaltige
Mauer, die das Reich schiitzt, vor uns eine weite leere Ebene,
in der Ferne der Wald.

Hier gab es keine Stralen mehr. Der Wagen holperte iiber
den unregelmifigen Boden. Am Waldrand angekommen,
lieBen wir das Gefiahrt stehen, da es zu breit war, um zwi-
schen den Bdumen hindurchfahren zu kdnnen. Wir nahmen
zunidchst nur das Notigste mit und wollten den Rest nach-
holen, sobald wir eine Unterkunft fiir die kommende Nacht
gefunden hitten.

Es war alles andere als einfach, sich einen Weg durch
das dichte Unterholz zu bahnen. Endlich, nach langer Suche,
fanden wir eine Lichtung, wo wir unser Zelt wiirden auf-
schlagen konnen. Wir legten im Gras ab, was wir bis hierher
geschleppt hatten, und suchten den Weg zuriick zur Wald-
grenze. Zum Gliick hatte Joanuh, was ich erst am Vortag er-
fahren hatte, sich schon seit Jahren Gedanken iiber ein Leben
in der Wildnis gemacht und unterwegs die Baumstimme mit
Leuchtfarbe markiert, so dal der Riickweg leicht zu finden
war. Als wir am Waldrand ankamen, sahen wir es sofort:
Unser Eigentum war verschwunden, nur der leere Wagen
stand noch da.



Dal} jemand aus dem Reich sich die Ladung angeeignet
haben sollte, kam uns eher unwahrscheinlich vor. Um das
Gefahrt herum fanden wir etliche Ful3spuren, die vom Wald
her kamen und dorthin zuriick fithrten.

Wir schauten uns nur kurz an und wuldten, dal wir das
Gleiche dachten. Sofort machten wir kehrt und hasteten, so-
weit unser Alter es uns erlaubte, zuriick zur Lichtung. Als
wir sie endlich erreichten, erwies sich, dal} unsere Ahnung
der Wirklichkeit entsprach: Auch von dort hatte jemand un-
sere Habe mitgenommen. Unser Vorrat an Manna war fort,
ebenso das Zelt. Wir besallen nur noch, was wir am Leib
trugen, darunter mein Tagebuch.

Trotz der Wirkung des heute frith genommenen Manna
waren wir nahe daran, in Verzweiflung zu fallen. Wie konn-
ten wir jetzt iiberleben? Kurz besprachen wir, ob wir ins Reich
zurtickkehren sollten, verwarfen diesen Gedanken dann aber.
Wenn wir schon sterben muf3ten, dann gemeinsam in der
Wildnis. Aber Opfer der Diebe zu werden, die moglicherweise
in der Nacht tiber uns herfallen wiirden, das wollten wir nun
doch nicht.

So gingen wir weiter hinein in den Wald, immer lauernd
und lauschend, ob uns jemand folgte, legten mehrere fal-
sche Fiahrten, wobei die Leuchtfarbe sich als hilfreich erwies,
und fanden schliefllich eine Hohle zwischen den Wurzeln
eines michtigen Baums, gro3 genug, uns als Schlaflager zu
dienen. Wir sammelten Moos, damit wir nicht so hart lagen,
tranken Wasser an einem nahen Bach und gingen hungrig
schlafen.



Am nichsten Morgen erwachten wir durch ein Gerdusch.
Um uns herum standen mehrere Frauen und Minner mittle-
ren Alters in einfachster Kleidung. Wir erschraken, doch sie
sahen nicht aus, als hitten sie feindliche Absichten, vielmehr
lachelten sie uns an.

»,Habt keine Angst,“ beruhigte uns eine Frau, ,wir tun
Euch nichts an.“ ,,Ihr habt die Priifung bestanden,” sprach
ein Mann, ,,denn Ihr seid nicht bei den ersten Schwierigkei-
ten zuriickgekehrt ins Reich. Damit habt Ihr bewiesen, dal3
Ihr mutig seid und bereit, Euch vom Alten zu 16sen.”

»Euer Eigentum erhaltet Ihr natiirlich zuriick®, ergidnzte
die Frau. ,,Wenn Ihr mochtet, so folgt uns, Ihr werdet sodann
ein neues Leben kennenlernen.”

Wir folgten ihnen. Da sie uns bisher freundlich gesonnen
waren, hoffen wir, dal3 sie uns auch zukiinftig nicht feindlich
behandeln werden. Vielleicht er6ffnet uns diese Begegnung
die Chance auf eine bessere Existenz?

Seit dreilig Tagen sind wir jetzt hier, im ,Dorf der Fried-
vollen“. Wir mufiten einen halben Tagesmarsch durch den
Wald zuriicklegen, um hier anzukommen. Unterwegs sprach
selten jemand ein Wort. Gegen Mittag gelangten wir im Dorf
an, das nahe dem Ufer eines Flusses lag. Allmihlich stiegen
immer mehr unangenehme Gefiihle und unschone Gedan-
ken in uns auf, denn die Wirkung des Manna lie} nach. Wir
baten die ,,Seligen“ — so nannten sich diese Menschen —,



uns unser Gepick zurilickzugeben, das bereits eine voraus-
geeilte Gruppe ins Dorf gebracht hatte, denn wir lechzten
nach Manna. Lichelnd wies man uns ein Hiuschen an, das
wir fortan bewohnen durften, und in ihm fand sich auch un-
ser Eigentum wieder. Die Seligen empfahlen uns jedoch, das
Manna wegzuwerfen, statt es zu essen, denn abgesehen da-
von, dal’ es ohnehin bald aufgezehrt sei, lebe man freier ohne
diesen , Bewulitseinstriiber“. Wir folgten dem Rat, verzich-
teten auf den Stoff und lieen uns erschopft in die uns zur
Verfiigung gestellten Betten fallen.

Spdt am Nachmittag erwachten Joanuh und ich aus tie-
fem Schlaf. Hatte der Marsch uns so sehr mitgenommen?

Silvian Sternhagel ,Land der Seligen” ]



Als wir nach draulien traten, kamen uns zwei Frauen in
orangefarbenen Gewidndern entgegen, nahmen uns bei der
Hand und fiihrten uns in das Zentrum des Dorfs, zu einem
groBen Platz. Seine Mitte nahm ein prachtvolles Gebdude
ein, das, wie wir von den Frauen erfuhren, ein Tempel war.
In dem bescheidenen Hiuschen daneben wohnte die Grol3e
Vorsitzende, zu der die Frauen uns nun geleiteten. Wir wun-
derten uns, unterwegs niemandem begegnet zu sein.

»Jetzt beginnt die Dimmerung und damit die Stunde der
Meditation®, klidrte uns eine der beiden auf. , Alle, die alter
als drei sind, tauchen dann in ihre Seele, um mit dem Allgeist
Zwiesprache zu halten.” Sie lachte, und tiefes Gliick strahlte
aus ihren Augen. Zwar verstanden wir kaum, was sie mit
diesen Worten meinte, doch die liebenswerte Stimme tat uns
gut, besonders angesichts der bosen Gefiihle, die uns immer
starker tiberfielen.

Die andere Frau trat ins Haus der Vorsitzenden und mel-
dete uns an. Dann bat sie uns hinein.

Wir betraten einen dunklen, fensterlosen Raum, den nur
ein kleines Ollicht spirlich beleuchtete. Neben dem Limp-
chen saB eine dltere Frau mit gekreuzten Beinen auf dem Bo-
den, die sich, als sie uns eintreten sah, erhob und uns beide
herzlich umarmte, als seien wir ihre liebsten Freunde. Auch
sie trug, soweit wir das bei dem wenigen Licht erkennen
konnten, ein orangefarbenes umhangartiges Kleidungsstiick,
das allerdings aus einem feineren Stoff als bei den jiingeren
Frauen zu bestehen schien.



»~Willkommen, willkommen!“ empfing sie uns mit zirtli-
cher Uberschwenglichkeit. »Seid auf das Herzlichste begriilet.
Solange Thr wollt, konnet Thr unsere Géste sein, so wie wir
schon viele Géste beherbergt, die sich von der Grenze hierher
zu uns geleiten lieBen.”

»Schon ist es hier”, sagte Joanuh etwas tolpatschig.

,Nun, wenn Thr Euch dazu entschliefen kdnnet und be-
reit seiet, einige Regeln einzuhalten, so kénnet auch Ihr an
diesem Orte den Friedliebenden angehdren, so daf Thr eine
feste, auch im Geiste verankerte Wohnstatt habet.” Selig 14-
chelte sie uns an.

Zugegeben, die Sprache horte sich eigenartig an, irgend-
wie altertiimlich, aber es klang viel Sympathie aus der Stimme
der Grol3en Vorsitzenden.

»,Doch genug davon. Lebet Euch erst einmal ein, fiihlet
Euch wohl — und zuerst: Kommet los von der Droge na-
mens Manna, wir helfen Euch dabei. Dann auch werdet Thr
Euch baldiglich heimisch fiihlen.”

Mit einer Handbewegung entliel} sie uns. Die beiden
Frauen fiihrten uns zu einem in der Nihe liegenden grofle-
ren Gebiude, in die ,,Halle der Offentlichkeit“. Dort boten sie
uns Holzblécke zum Sitzen an und reichten uns ein teearti-
ges Getrdnk, von dem wir reichlich zu uns nehmen sollten.
Es helfe uns, die Abhingigkeit vom Manna zu {iberwinden.
Tatsdchlich stillte es ein wenig unsere innere Unruhe und
schenkte uns friedvollere Gefiihle.

Die beiden verwickelten uns in Gespriche, fragten vieles
und lielen uns aus unserem bisherigen Leben berichten. Bald



kamen andere Dorfbewohner hinzu, ebenfalls orangefarben
gekleidet, stellten sich uns vor, plauderten mit uns und lenk-
ten uns so von einer Beschéftigung mit uns selbst ab. Spit in
der Nacht fielen wir todmiide ins Bett und schliefen, dank
eines Schlafmittels, das man uns gereicht hatte, tief und fest.
Zu unserem Erstaunen wachten wir erst am Nachmittag des
folgenden Tages auf. Seit fast zwei Tagen hatten wir nichts
gegessen. Offenbar hatte das Teegetrink den Hunger unter-
driickt. Jetzt aber verspiirten wir grolen Appetit.

Kaum waren wir aus dem Haus getreten, als uns eine
frohlich jubelnde Kinderschar empfing. Die Kleinen nah-
men uns bei der Hand und fiihrten uns in die uns schon
bekannte Halle. Dort servierten uns mehrere Manner und
Frauen kostliche Speisen, die nach uns unbekannten Gewdir-
zen schmeckten. Anschliel3end setzte sich ein &dlteres Paar zu
uns; die beiden berichteten uns lange iiber ihr eigenes Leben
im Reich und ihre Flucht. Der Mann hatte seine simtlichen
Finger verloren und sich — ebenso wie wir — entschieden,
gemeinsam mit seiner Frau vor dem Giftbecher zu fliehen.
Hier hitten sie schnell Spiel- und Mannasucht iiberwunden
und seien nun ganz erfiillt von dem GroBen Allgeist. Am
nichsten Tag, wenn es uns recht sei, wiirden sie uns gerne in
den Tempel fiihren.

Und wieder schliefen wir wie Tote. Als wir am kommen-
den Mittag aufwachten, waren die {iblen Gefiihle wie wegge-
blasen.

Die beiden Alten, die uns am Vortag betreut hatten, nah-
men uns bei der Hand, schlenderten mit uns zum Grof3en



Platz und o6ffneten das Portal des Dorf-Heiligtums. Wir tra-
ten ein. Innen hatten wir Statuen oder Bilder von Géttern er-
wartet, doch wir sahen: Nichts! Lediglich eine Kerze brannte
in der Mitte des hohen Saals, dessen Decke sich nur erahnen
lieR.

Die Frau und der Mann schauten uns begeistert in die
Augen: ,,Nun, erkennet Thr es? Erfiihlet Thr es?*

Ich war ratlos und sah Joanuh an, dal} er ebensowenig
erkannte und erfiihlte wie ich.

»1hr seid am Anfang. Uns erging es ebenso wie Euch, als

wir herkamen. Seid unbesorgt, es wird Euch schon werden!*
Die Frau erlduterte uns, dal} alles seine Bedeutung habe:
»Das Kerzenlicht symbolisiert die Erleuchtung, die jedem
einzelnen, dir wie mir, zuteil werden kann. Die Anfdnger
des ,Weges setzen sich an den dullersten Rand der Halle,
die Fortgeschrittenen schon niher hin zur Flamme, und die
Erleuchteten direkt davor, so nah, dald sie, wenn sie ihre
Hand ausstrecken, die Hitze erspiiren, die sie gemahnt an
das Feuer der inneren Leidenschaft. Der weite leere Raum
zeigt an, dall wir Jiinger der Seligkeit innerlich frei und leer
werden miissen von der Fiille unniitzer weltlicher Ablen-
kungen. Die nicht erkennbare Hohe des Raumes ist Sinn-
bild der Unendlichkeit in uns, und die Rundung des Saales
zeiget die Ewigkeit des Daseins unserer inneren Existenz
an.”

Wir verstanden nicht so recht, was die Frau uns damit sa-
gen wollte, und hofften, die Bedeutung dereinst mit unserer
schwachen Intelligenz zu erfassen. Was uns jedoch immer
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klarer wurde: Dies hier war ein ganz anderes Leben als das
uns bekannte im Reich. Und so beschlossen Joanuh und ich,
zunichst einmal hier zu bleiben. Nicht nur konnten wir hier
gesichert wohnen, sondern wir konnten Freunde gewinnen
und uns vielleicht gegenseitig mit unseren Ansichten und
Uberlegungen bereichern.

In der folgenden Zeit zeigte uns das Paar Leben und Ar-
beit im Dorf. Die Bewohner waren fleiflig, legten aber keinen
Wert auf Luxus, widmeten sich vielmehr drei Mal tiglich
der Selbstversenkung. Die Kinder lernten begierig, und ihre
Frohlichkeit steckte uns an. Selten erlebten wir jemanden
miirrisch oder griiblerisch.

So lieen wir denn nach einigen Tagen der Grof3en Vorsit-
zenden mitteilen, dald wir uns den Dorfbewohnern dauerhaft
anschlieBen wollten. In einer feierlichen Zeremonie nahm
man uns auf in die Gemeinschaft, und alle, von den Kindern
angefangen bis hin zu den Altesten, umarmten und kii8ten
uns. Dann gab man uns orangefarbene Gewénder. Selbstver-
standlich boten wir unsere Mithilfe an, und man wies uns
leichte Arbeit in der Grol3kiiche zu. Téglich erhielten wir Be-
lehrung iiber die Moglichkeiten der Entsagung von den un-
gliicklich machenden Sinneseindriicken, und man fiihrte uns
in die heilige Kunst der Meditation ein. Alle schienen um
uns bemiiht zu sein, und mit der Zeit kannten wir jeden im
Dorf.

Dieses Leben gefiel uns beiden auerordentlich gut, wir
kamen dem inneren Frieden niher, begannen zu ahnen, wa-
rum die Seligen sich diesen Namen gegeben hatten. Endlich



ein Dasein ohne die ungliickselige Abwechslung: dem Ver-
langen nach Sucht und ihrer Befriedigung.

Gestern hatten wir ein denkwiirdiges Erlebnis. Ein aus dem
Reich geflohenes, noch junges Paar war vor einer Woche im
Dorf eingetroffen. Sie waren in dhnlicher Weise wie Joanuh
und ich einer Gruppe von Dorfbewohnern begegnet. Und
jetzt dullerten sie den Wunsch, ins Reich zuriickzukehren,
um dort in ihrer Stadt zu verkiinden, dal} es ein erfiilltes Le-
ben ohne Spiele und Manna gebe. Da erinnerte sich Joanuh,
daB er nicht einfach hatte fliechen, sondern seine Uberzeu-
gung auch anderen vermitteln wollen. So war ja unser Plan
gewesen: darauf hinzuarbeiten, eine Anderung im Reich her-
beizufiihren. Hatten wir zunichst nur daran gedacht, dal3 es
notig sei, die Lebenszeit-Wette abzuschaffen, so sahen wir
inzwischen, nach unseren Erfahrungen im Dorf der Fried-
vollen, der Seligen, daf die Spiele und Wetten iiberhaupt ein
Unwesen darstellten und uns Menschen von Wichtigerem
im Leben ablenkten. Ebenso verhielt es sich mit dem Manna,
wie wir hier inzwischen gelernt hatten. Widerliche Gefiihle
und Gedanken waren unangenehm, sicher, aber sie gehorten
zu unserem Leben dazu, und sie halfen uns, nicht selbstzu-
frieden auszuruhen und stehenzubleiben.

Mit mehreren unserer neuen Nachbarn sprachen wir
heute unbefangen iiber unsere Absichten, etwas zugunsten
der Reichsbewohner zu unternehmen, und fragten sie auch



um ihre Meinungen und Ideen, da uns noch nicht klar war,
wie wir unsere Vorstellungen verwirklichen konnten. Sollten
wir zuriickkehren und heimlich aus dem Untergrund heraus
Anhinger unserer Befreiungsideen zu gewinnen versuchen?
Oder sollten wir vom Dorf aus Botschaften {iber die Grenze
schicken? Beim Abschied von unseren Freunden hatten wir
bei einigen Sympathie fiir unsere freiheitlichen Uberlegungen
erkennen konnen, und vielleicht wire der eine oder andere
bereit, Mitteilungen zu {iberbringen. Joanuh sah in seiner Be-
geisterung das ,,Dorf der Friedvollen“ schon als Zentrum der
Befreiungsbewegung.

Leider gewannen wir bei unseren Gesprachspartnern den
Eindruck, daf} ihnen dieses Thema unangenehm sei, und auf
unsere Fragen antworteten sie ausweichend.

Soeben liel! uns die Grof3e Vorsitzende die Bitte tibermitteln,
sie heute mittag in ihrem ,,bescheidenen Hause“ aufzusuchen.

Als wir gestern die Wohnung der Vorsitzenden betraten, sa-
hen wir dort bereits das junge Paar, das die Heimkehrwiin-
sche gedulert hatte, am Boden sitzen. Die Hausherrin be-
deutete uns, ebenfalls Platz zu nehmen.

»Es freut mich sehr, dall Thr gemeinsam hier seiet®, be-
gann sie mit zdrtlicher Stimme. Dann wandte sie sich an
das Paar. ,,Ihr wollet also zuriickkehren in das Reich? Es sei
Euch unbenommen. Nehmet Eure Habe mit und lasset Euch
Wegzehrung geben. Man wird Euch heute noch zur Grenze



geleiten. Gedenket immer unser, falls Thr eines Tages wieder-
kehren mdochtet. Und tuet, so meine Bitte, dieses bescheide-
nen Dorfes im Reiche keiner Erwdhnung. So gehabet Euch
denn wohl.“ Und damit entliel$ sie die beiden. Als diese das
Haus verlassen hatten, fliisterte sie leise: ,,Wir werden ihrer
nicht mehr angesichtig werden.”
Nun sprach die alte Dame uns an. Die Zirtlichkeit in ih-

rer Stimme bekam auf einmal einen strengen Unterton.

~Wie ich vernahm, {iiberleget auch Ihr, moglicherweise
das Dorf zu verlassen? Das Dorf, das Euch aufnahm in seine
Gemeinschaft, Euch auf Dauer ein Haus und Nahrung und
Sicherheit bietet, Euch einfiihrt in die heiligen Lehren des
inneren Friedens. Oder aber, so vernahm ich weiterhin, Ihr
wollet das Dorf zu einem Ausgangspunkt machen fiir Ande-
rungen im Reich. Habe ich das richtig vernommen? “

Zodgernd stimmten wir zu.

»Nun, dann habet Ihr nicht verstanden, was Euch ge-
schenket wurde. Ein neues inneres Leben wurde Euch hier
zuteil, und Thr wollt es tauschen gegen den geistigen Unrat
des Reichs? Oder gar den Unfrieden hierhin bringen, an den
Ort der Seligen?“

»Aber ... aber wir wollen doch gerade den Reichsbewoh-
nern zeigen, dal? sie ein anderes Leben fiihren konnen, als sie
es bisher tun®, stotterte Joanuh. ,,Wir wollen, da3 man auch
im Reich ...“

,Das Reich und seine Bewohner*, unterbrach ihn die Vor-
sitzende mit verdchtlichem Ton. ,,Sie vegetieren dort, wo die
Niederungen sind. Wir hier weilen im Licht! — Nun, {iber-



'“

leget Euch, was Ihr zu tun gedenket. Uberlegt es Euch genau
Und damit wurden auch wir entlassen.

Wir waren betroffen und erschiittert. Ich selbst hatte zu-
nichst ein schlechtes Gewissen, doch Joanuh sagte: ,, Das also

(X4

ist das ,Dorf der Friedvollen“. An diesem Nachmittag bespra-
chen wir unsere Lage. Mein Mann iiberzeugte mich bald, daf3
dies nicht unsere Heimat sein konnte. Schnell stand fest: Hier
wollten wir auf keinen Fall bleiben. Als wir spiter aus dem
Fenster schauten, sahen wir etwas abseits drei Manner sitzen,
die den Hauseingang unauffillig-auffillig beobachteten. Man
behielt uns also im Auge, traute uns offenbar nicht.

Noch in dieser Nacht wollten wir fliehen. Wir setzten uns
zu einer abendlichen Plauderei vor das Haus, sahen dabei
»zufdllig” unsere drei Bewacher, tranken gemeinsam mit ih-
nen einen Fruchtsaft, in dem wir das versehentlich noch
nicht weggeworfene Manna aufgelost hatten, schenkten den
dreien immer wieder nach und zogen uns schlief3lich zuriick.
Kurze Zeit darauf lagen unsere Bewacher, die Droge nicht
gewohnt, schlafend am Boden. Wir hatten Gliick, dal} bis
zum volligen Einbruch der Dunkelheit niemand sie bemerkte.
Endlich luden wir uns das zum Uberleben Notwendigste auf
und schlichen aus dem Dorf. In dieser Nacht legten wir eine
fiir unser Alter weite Strecke durch die Wilder zuriick. Aller-
dings bewegten wir uns nicht in gerader Richtung auf die
Reichsgrenze zu, sondern hatten einen weiten Umweg einge-

plant, um eventuelle Verfolger zu tduschen.



Am darauffolgenden Morgen suchten wir ein Versteck, das
wir im Unterholz bald fanden, und verbrachten dort den gan-
zen Tag, wobei wir viel schliefen und Kréfte sammelten. In
der kommenden Nacht zogen wir weiter und orientierten uns
wieder an den Sternen. Zum Gliick hatten wir einen Wasser-
schlauch mitgenommen, den wir unterwegs noch einmal auf-
fiillten, und konnten so unseren Durst stillen, der sich wegen
der hochsommerlichen Temperaturen oft meldete.

Als wir am nédchsten Morgen wieder ein Versteck suchten,
horten wir in der Néhe ein leises Stohnen. Zu unserer Ver-
bliiffung fanden wir das junge Paar, das zuriick ins Reich
hatte reisen wollen, erschépft und halb verdurstet am Boden
liegend. Sofort gaben wir ihnen zu trinken, spédter dann von
unseren Essensvorriten.

Einigermalen zu Kriften gekommen, erzdhlten sie uns,
die Begleiter aus dem Dorf hitten sie in die Irre geleitet, was
sie zu spdt bemerkt hitten, und seien plétzlich verschwunden
gewesen. Den Riickweg hitten sie leider nicht mehr gefun-
den. Unser aller einzige Erkldrung war: Die Seligen wollten
nicht, dal§ das Reich von dem ,,Dorf der Friedvollen® erfiihre,
deshalb hatte man beabsichtigt, das Paar ins Verderben zu
fiihren.

Da vorne vor uns: die grofle Mauer, die das Reich schiitzen
soll. Wir vier haben beschlossen heimzukehren, um dort die
anderen zu iiberzeugen vom Gliick eines Lebens ohne Sucht.



Ob wir etwas erreichen werden, wissen wir nicht. Aber wir
werden es versuchen.



Flinfte Letztschrift

DER VORGANG ALANEA

Mein Name ist Jaro. Jaro Pawo. Ich bin die Nummer sieben
der dritten Staffel der Befruchter. Oder vielmehr: Ich war es.
Mehr als 1000 Frauen habe ich befruchtet. Es war die
Arbeit von anndhernd elf Erdenjahren. Jetzt habe ich mich
zurilickgezogen. Richtiger: Ich bin desertiert.

Franz Graw ,Vatergliick” L3



Gemeinsam mit Alanea lebe ich in einem Versteck, auf
der Erde, seit mehr als 36 Mondphasen.

Die Aussichten, nicht entdeckt zu werden, bleiben unge-
wil. Immerhin mehren sich die Anzeichen fiir einen baldi-
gen Zusammenbruch des Systems.

Doch ich will nicht vorgreifen, sondern versuchen, von
Anfang an zu berichten.

Wir 144.000 Minner der Befruchtungsgruppe wurden
von der Regierung als Siebzehnjdhrige angeworben. Aus-
schlaggebend waren vor allem unsere genetischen Disposi-
tionen. Denn dadurch konnte die Reichsfithrung, zumindest
was den minnlichen Teil der Erbanlagen betraf, gesunde und
kriftige Nachkommen prognostizieren.

Unsere Herrscher sahen eine Zunahme guter Nachkom-
menschaft als unbedingt erforderlich an, nachdem in den
letzten 50 Jahren die Geburtenrate in bedrohlichem MaR ab-
gesunken war und sich in elf von zwolf Staatsbezirken ein
Zusammenbruch innerhalb der kommenden drei Jahrzehnte
abzeichnete.

Unsere Hauptaufgabe: so viele Kinder wie moglich zu
zeugen. Je mehr, desto héher waren unsere Primien. Mit re-
gelmilig knapp iliber einhundert Stiick jahrlich befand ich
mich fast durchgehend unter den Top Ten. In der ersten Staf-
fel hatte die Spitzenposition noch bei 80 Stiick gelegen.

Im ersten Jahr wurden wir Rekruten einer strengen Aus-
bildung unterzogen. Am hirtesten dabei erwies sich unsere
vollstdndige Loslosung von den Sinnenbegliickern, die uns,
wie ich im nachhinein sagen kann, in teuflischer Abhingig-



keit von ihren kiinstlich in uns erzeugten Sinneseindriik-
ken gehalten hatten. Diese unter die Schldfen implantierten
Chips bewirken vor allem bei den Volks-Menschen, wie ich
erst jetzt klar erkenne und mir eingestehe, eine bestidndige
Sucht, einen abwechslungsreichen Rausch, vor allem aber
eine jedes freie Denken und Handeln unterdriickende Lih-
mung, zumindest Betdubung. Unsere Ausbilder sprachen von
friedenserhaltender Volksbegliickung. Um unserer Mission
willen wurden alle Sinnengliicksimpulse, die uns ablenken
konnten, abgeschaltet, unser sexuelles Begehren jedoch ver-
dreifacht. Es fiel uns schwer, all den vielfiltigen Visionen und
Empfindungen entsagen zu miissen, doch unsere heldenhafte
Aufgabe der Weltrettung verlangte uns dieses Opfer ab.
Untersuchungen hatten ergeben: Die Sinnenbegliicker
waren zwar nicht die einzige, aber doch eine der Hauptursa-
chen dafiir, dal3 die Geburtenrate in so staatsgefihrdendem
MaRe gesunken war. Uberaus zufrieden mit ihrem Leben,
verzichteten die Menschen gerne auf den Geschlechtsverkehr,
ja empfanden dies gar nicht als Verzicht. Eine vor Jahrzehn-
ten versuchte Anpassung der Begliicker durch Férderung des
sexuellen Triebs und Herabsenken der anderen Sinnenbe-
gliickungen scheiterte klédglich, denn sie warf die Menschen
aus dem Gleichgewicht und forderte Unzufriedenheit und
Aggressivitdt. Anders als bei uns Rekruten, die wir ideale
Dispositionen mitbrachten und mit Wissen und Wollen an
dem Entzug arbeiteten, konnte die unfreiwillige und unge-
wiinschte Umstellung beim Volk nicht gelingen. So erarbei-
tete die Regierung die Losung mit den Befruchter-Staffeln.



Unsere Klientinnen, die wir nach Ablauf unserer einjdhri-
gen Ausbildung aufsuchten, waren junge Maddchen ab 16 bis
hin zu 28jahrigen Frauen, die man aufgrund des genetischen
Materials, das sie zur Verfiigung stellten, ausgesucht hatte.
Offiziell wurden sie dariiber informiert, dal} sie vom Staat
ausersehen seien, Kinder der Zukunft zu gebéren. Fiir jeden
Nachkommen, den die Frauen der Welt schenkten, wurden
ihnen Vergilinstigungen, Orden und eine erhdhte Gliickszu-
fuhr in Aussicht gestellt, und ab dem dritten Kind durften sie
den Titel einer Edelbefruchteten tragen. Die meisten stimm-
ten dem verlockenden Angebot freudig zu.

Nur ganz selten hatten eventuelle Partner der Frauen et-
was gegen die Fremdbefruchtung einzuwenden. Immerhin
profitierten auch sie von den Vorteilen, die ihre Partnerinnen
erhielten, und deren kurzes Zusammensein mit einem der
gutaussehenden Befruchter, das von wenigen Stunden bis zu
maximal drei Tagen dauerte, stdrte nur geringfiigig die All-
tags-Gewohnbheiten.

Gerne rdume ich ein, daf die Erfiillung meiner Aufgaben
und Pflichten mir groBes Vergniigen bereitete. Natiirlich
meine ich damit nicht zuletzt die korperlichen Freuden. Doch
fast ebensoviel bedeutete mir das Kennenlernen der unter-
schiedlichsten Madchen und Frauen, die gemeinsamen Ge-
spriche, die der vertrauensschaffenden Vorbereitung dienen
sollten und zu diesem Zweck auch eingeplant waren. Das
Gespriachsangebot nahmen die meisten von ihnen gerne in
Anspruch, nur ganz wenige verzichteten darauf. Ubrigens
spielte Verliebtheit selten eine Rolle. Bei meinen Klientinnen



kam sie gelegentlich vor; etwa drei bis fiinf Mal jahrlich war es
daher besonders schwierig fiir mich, die richtigen Antworten
auf ihre gefiihlsmiigen Erwartungen zu finden. Selbstver-
standlich hatte unsere Ausbildung uns auch auf diese Situatio-
nen vorbereitet, dennoch erforderten sie von uns jedesmal von
neuem ein besonderes Reaktionsvermogen. Wir selbst waren
ibrigens bestens trainiert, nicht dem Gefiihl der Verliebtheit
zu verfallen. Deshalb traten solche millliebigen Zustidnde bei
uns Befruchtern nur etwa alle zwei bis drei Jahre ein. Wir
hatten uns dann sofort bei unserer Kommandatur zu melden
und wurden einem mehrtigigen Gefiihlswechsel-Marathon
unterzogen, um die Verliebtheitsgefiihle zu tiberwinden.

Und dann, vor gut drei Erdenjahren, kam ich, in Erfiillung
meiner Pflichten, mit Alanea zusammen. Sie war, meinem
Plan zufolge, die letzte Klientin vor einem lidngeren Urlaub,
den ich auf der Paradiesstation zu verbringen gedachte.

Gleich zu Beginn unserer ersten Begegnung fiel mir auf,
dall Alanea ein ungewdhnlicher Mensch war; die Griinde da-
fiir erfuhr ich erst spéter.

Schnell stellte sich heraus, dal? sie durch ein Versehen auf
die von mir abzuarbeitende Liste geraten war. Da ich mich
jedoch schon auf meinen Urlaub eingestellt hatte und mir da-
her eine — moglicherweise zeitraubende — Kladrung dieser
Angelegenheit bei der zustdndigen Behorde ungelegen kam,
da ich Alanea aullerdem ungewohnlich sympathisch fand
und die Gespridche mit ihr mich fesselten, liel3 ich die Sa-
che auf sich beruhen und vermerkte — wahrheitswidrig —
in meiner Liste einen vorgenommenen Befruchtungsversuch.



Immerhin fiihrte ja auch sonst — trotz Zyklenberechnung —
nicht jeder Versuch zum Erfolg, und obwohl in diesen Fillen
Nachbesserung angeboten und in der Regel auch durchge-
fithrt wurde, nahm doch nicht jede Frau das Wiederholungs-
angebot an. So konnte also auch der ,Vorgang Alanea® unter
die mil}lungenen Versuche eingeordnet werden.

Was nun faszinierte mich so an diesem — gemessen an
einer idealen weiblichen Korperform — eher unscheinbaren
24jahrigen Madchen? Ihr langes dunkelbraunes Haar mochte
eine Rolle spielen, ebenso ihr spitzbiibisches Gesicht mit den
groBen Augen, das immer zu einem Lécheln bereit zu sein
schien. Oder lag es an der auBergewohnlichen Lebhaftigkeit
ihrer Mimik, der Lebendigkeit des Blicks — Eigenschaften,
die bei einem Volks-Menschen ganz selten nur anzutreffen
waren? Ich glaube, vor allem die Wirme, die sie ausstrahlte,
hatte es mir angetan, ein Wohlwollen, das ich nicht zu Un-
recht auf mich bezog.

Ich mul’ gestehen, schon nach kurzem Zusammensein
mit ihr verliebte ich mich in sie, und sehr bald entwickelte
sich in mir ein grolRes Verlangen, bei ihr zu bleiben. Solch ein
Gefiihl hatte ich bisher nicht gekannt. Zwar war mir durch-
aus bewullt, dal ich ein schweres Dienstvergehen beging,
wenn ich nichts dagegen unternahm, doch dachte ich nicht
weiter dariiber nach.

Alanea fragte mich vieles iiber meine Reisen und Erlebnisse,
schlieBlich war ich von Berufs wegen weit herumgekommen.
Ich berichtete ihr gerne, soweit ich meinen Verschwiegen-
heitseid damit nicht verletzte. Im Gegenzug erzdhlte sie mir



munter sowohl aus ihrem Alltagsleben in ihrer Allerwelts-
stadt wie auch aus ihrer bisherigen Biographie, und ich hing
dabei wie gebannt an ihren Lippen. Friiher einmal hatte sie
fiir zwei Jahre in einer Raumkdrper-Analysenstation gearbei-
tet, bis sie sich bei einem Sturz eine gefidhrliche Kopfverlet-
zung zugezogen hatte, woraufhin sie fast ein Vierteljahr lang
im Koma gelegen hatte. Aufgrund ihrer teuren Ausbildung
hatte man ihr diese Zeit gewdhrt, und zum Gliick war sie we-
nige Tage vor dem Abschalten der Lebenserhaltungssysteme
erwacht. Sehr schnell hatte sie danach neue Kréfte gewonnen,
aber eine Zeitlang ungewthnlich lebhafte seelische AuRerun-
gen an den Tag gelegt, die ihr die weitere Ausiibung ihres an-
spruchsvollen Berufs unmoglich machten. Sie wurde daher
auf der Marskolonie fiir einfachere Maschinenpflegearbeiten
abgestellt. In ihrer Wohnstadt hatte sie sich bald mit Nach-
barn angefreundet, die iiberwiegend Facharbeiter waren.

Die Gespriache mit Alanea fanden {iberwiegend in ihrem
kargen Wohnraum statt, der als Mobel nur wenige Sitzwiil-
ste und Schrianke, immerhin aber eine Echtholztruhe ent-
hielt, und an dessen mattsilbern schimmernden Winden
nicht der tibliche animierte Schnickschnack hing, wohl ein
antikes Foto von einem griinen Erdental, auf dem man leben-
dige Wilder sah. Gute, alte Zeit.

Einmal fiihrte Alanea mich durch die kiinstlich beleuch-
teten Strallen der 6den Stadt mit ihren quaderférmigen
Unterkiinften, iiber uns der simulierte blaue Himmel, von
dem doch alle wuldten, dal’ er nicht echt war, befanden wir
uns doch tausende von Metern unter der Mars-Oberfldche.



Wie viele solcher gleichférmigen Stddte und Strallen hatte
ich schon gesehen. Und wie anders, um wie vieles prichti-
ger und abwechslungsreicher waren die Bezirks-Hauptstadte
gestaltet, ganz zu schweigen von Novalis, der Regierungszen-
tralstadt, die ich allerdings erst einmal zu Gesicht bekom-
men hatte.

Alanea stellte mich iibrigens
auch einem befreundeten Paar
vor. Ich weill nicht, woran es
lag, aber irgendwie hatten auch
diese beiden etwas Besonderes
an sich, das sicher nicht nur
mit ihren wachen Blicken oder
ihrem irgendwie gehobenen
Verhalten zusammenhing; fast
mochte ich behaupten, von ih-
nen ging eine aullergewohnli-
che Ausstrahlung aus.

Als nach den drei Tagen un-
seres Zusammenseins der Zeit-
punkt kam, Abschied zu neh-
men, fragte ich Alanea — und
mich selbst iiberraschte meine
Kiithnheit —, ob sie mich in den
Urlaub begleiten mochte. Ich
sehnte mich danach, mit ihr zu-

LY sammen zu bleiben. Sie zdgerte
Werner Szendi ,Red Planet* 1 zundchst und sagte dann ja, un-



erwartet und doch erhofft. Hitte sie abgelehnt, so hitte ich
vermutlich auf die Reise verzichtet und wire, wenn sie einver-
standen gewesen wadre, bei ihr in der kargen Stadt geblieben.

Mit einer Klientin eine Beziehung einzugehen, die iiber
die notwendige Zeit des Befruchtungsaktes und dessen Vor-
und Nachbereitung hinausging, war uns strengstens unter-
sagt, da dies unseren Auftrag gefihrdete. In meiner ganzen
Laufbahn hatte ich von einem einzigen derartigen Fall ge-
hort. Der Gesetzesbrecher soll in eine Strafkolonie versetzt
worden und dort nach wenigen Jahren gestorben sein.

In der Hochstimmung, in der ich mich zur Zeit befand,
schitzte ich mein Risiko nicht als besonders grof3 ein. Denn
im Urlaub durften wir, unter gewissen Voraussetzungen,
durchaus sexuelle Kontakte pflegen, die allerdings bei erneu-
tem Dienstantritt beendet sein muf3ten. Das Wichtigste war,
dal3 derartige Verhiltnisse oberflichlich zu bleiben hatten
und keineswegs in eine Liebesbeziehung miinden durften.
Nur eine Ausnahme gab es davon: Wenn unser zwolfjahriger
Dienst ohnehin in ein bis zwei Mondzeiten abgeleistet sein
wiirde, driickte die Obrigkeit ein Auge zu.

Selbst falls ich auf der Paradiesstation einem Kollegen
oder gar Vorgesetzten begegnen wiirde, so wullte doch nie-
mand, dal} es sich bei Alanea um eine Klientin handelte. Von
den iiblichen der dort zahlreichen Kurtisanen unterschied sie
sich zwar dullerlich, aber es gab eben auch Liebesdienerin-
nen fiir besondere Geschmacker.

Zum Paradies hatte jedermann freien Zugang. Im allge-
meinen konnten sich jedoch nur Angehdrige der Oberschicht



einen Urlaub an diesem exquisiten Ort leisten. Aufgrund der
weniger benebelnden Einstellung ihrer Sinnenbegliicker be-
reitete ihnen ein Aufenthalt in der Station ein erheblich gro-
Beres Vergniigen als den gewohnlichen Volks-Menschen. Um
Alaneas Herkunft aus dem Volk zu verschleiern, schenkte ich
ihr einige gehobene Gewinder.

Der Urlaub wurde ein Traum: Noch nie in meinem Leben
hatte ich mich derartig wohl gefiihlt. Das lag an der Station,
sicher, mehr aber noch an Alanea.

Anders als die iiblichen Raumstationen hatte das Para-
dies gigantische Ausmal3e, die sogar die unserer 300 riesigen
Kolonie-Frachter iibertrafen. Regelmiflig beherbergte es bis
zu 60.000 Géste. Die Station hatte die Form von zwei dicken
Ringen, von denen der eine bestdndig um seinen eigenen Mit-
telpunkt kreiste, wodurch die entstehende Zentrifugalkraft
der Schwerelosigkeit entgegenwirkte und einen Ersatz fiir die
Schwerkraft bildete, wiahrend der andere Ring, der senkrecht
zum ersten stand und durch dessen Mittelpunkt ging, gleich-
sam an diesem befestigt um ihn herum schwang, so dal3 der
eine Teil von Ring Zwei keine, der andere aber der Erdanzie-
hung entsprechende ,Gravitationskrifte“ entwickelte. Zwi-
schen beiden Ringen verkehrten pausenlos Raumfihren.

Ring Eins mit den gleichmilligen Anziehungskriften
beherbergte neben den Schlafunterkiinften und den Speise-
sdlen vor allem Entspannung- und Vergniigungseinrichtun-
gen der unterschiedlichsten Art, wohingegen Ring Zwei, in
dem sich Bereiche der Schwerelosigkeit befanden, eher den
Abenteuerurlaubern und Aktivsportlern vorbehalten blieb.



Doch Erlebnisse wie der ,,Sturz in die Schwere“ waren nicht
das, was Alanea und ich uns als begehrenswert vorstellten.
Auch das ,,1/4-G-Golfen“ entsprach nicht so recht unserem
Geschmack; wir tiberliellen es lieber den Senioren, sich in
diesem Bereich zu tummeln.

Was uns beiden allerdings grolites Vergniigen bereitete,
war das Tauchwasser im Schwerelos-Bereich. Durch den
stabilen Osmose-Trennschaum, der das Wasser in Form ei-
ner gewaltigen Kugel zusammenbhielt, so dal3 es nicht in alle
Richtungen davonfliegen konnte, schwebten wir unbekleidet
in das warme Naf} hinein und bewegten uns Hand in Hand
zwischen den iiberall perlenden Riesenluftblasen hindurch.

Achim Fromm , Alanea” %]



Sobald wir Atem holen mul3ten, lielen wir uns in eine der
Blasen gleiten. Alanea lachte und jauchzte dabei jedesmal wie
ein kleines Kind. Eigenartig, wie wenig ihr Sinnenbegliicker
sie von Freuden aus der AuRenwelt ablenkte. Vielleicht hing
das mit ihrem fritheren anspruchsvollen Beruf zusammen.

Im Zentrum der Wasserkugel schwebte die grof3te Luft-
blase, bekannt als Liebesparadies, da ein vor allem von Lie-
bespaaren bevorzugter Aufenthaltsort. Man wird es kaum
glauben, doch hier erst kiilten Alanea und ich uns zum er-
stenmal. Ich begehrte mehr von ihr, sie aber wehrte sanft
ab. Ihr Verhalten verstand ich nicht, da wir beide so gut mit-
einander zurechtkamen, doch weil ich sie so sehr mochte —
und tédglich wurde mein Verlangen, mit ihr zusammen zu
bleiben, grofer —, unterliel’ ich es, sie zu bedringen.

Fast tdglich suchten wir das Liebesparadies auf, aber je-
desmal lehnte Alanea weitergehende Zartlichkeiten ab, wobei
sie mich flehend anblickte. Eines Abends, als wir uns zu Bett
begaben, fragte ich sie deshalb, wie ich mir ihre ungewohnli-
che Abweisung erklédren solle, die so gar nicht zu einer Frau
ihres Alters passe, zumal wir uns doch zweifelsfrei liebten.
Sie sagte nur, wieder mit einem flehenden Ausdruck ihrer
Augen: ,Bitte, laly uns eine schone, eine unvergel3liche Zeit
hier verbringen. Vielleicht wird die Zukunft es richten.”

,,Aber was ist denn bloB3 los mit dir? Was hindert dich, dal3
wir uns einander ganz hingeben?“ Mit ihr zu schlafen bedeu-
tete fiir mich unendlich viel mehr als die im Rahmen meines
Berufs erlebte korperliche Lust.

Doch sie entgegnete nur: ,,Ich bitte dich: Frag mich nicht.”



Trotz dieser ihrer mir unverstidndlichen Haltung verbrach-
ten wir wunderbare Tage auf der Station. Besonders gerne
hielten wir uns im ,, Red-Bereich® auf, wo Landschaften der
guten, alten Erde nachgebildet waren. In der Schule schon
hatte man uns viele Geschichten von unserem Herkunftspla-
neten erzdhlt, von der Verseuchung ganzer fruchtbarer Kon-
tinente, vom Riickzug der verbliebenen Menschheit auf eine
groBBe Insel, die man einstmals Grénland genannt hatte.

Hier auf der Station spazierten wir durch Parks, schlen-
derten Hand in Hand unter Palmen einen Strand entlang und
setzten uns nebeneinander an ein FluBufer, wo ich meinen
Arm um Alanea legte. Das immerhin duldete sie, nein, sie ge-
nol es.

Doch dann, gegen Ende des Urlaubs, begegneten wir auf
dem Weg zu unserem Schlafraum diesem Mann. Alanea
wandte sich, um von ihm nicht erkannt zu werden, zur Seite
und biickte sich zu Boden, als hitte sie etwas fallen lassen.
Zum Gliick schitzte ich die Lage sofort richtig ein und stellte
mich so hin, dal§ dieser Mann nicht ihr Gesicht erkennen
konnte. Arglos ging er vorbei — zumindest schien es uns
SO.

~Wer war das? Weshalb fiirchtest du ihn?“ fragte ich Ala-
nea, als wir endlich unsere Unterkunft erreicht hatten. Tat-
sdchlich hatte sie sich auf dem letzten Wegstiick immer wie-
der dngstlich umgeschaut.

,Wenn er mich entdeckt, ist es aus mit uns. Um mich selbst
mache ich mir am wenigsten Sorgen, ich rechne unentwegt
damit, erkannt zu werden. Aber du schwebst in derselben



Gefahr wie ich, weil wir zusammen sind.“ Dann blickte sie
mir eindringlich in die Augen und schwieg.

'((

»Sag bitte endlich, worum es hier geht!“ fuhr ich sie mit
sorgenvoller Ungeduld an.

,Er ist ein Aufspiirer.“ Das waren ihre einzigen Worte.

Ich erschrak. Ein Aufspiirer. Man horte immer wieder von
ihnen, meist geriichteweise. Ich selbst war bisher noch kei-
nem begegnet, jedenfalls hatte ich noch keinen zur Kenntnis
genommen. Soviel ich wullte, spiirten sie Gesetzesbrecher
auf, aber nicht wegen kleinerer Delikte, sondern in Féllen
wie Massenmord oder Staatsverrat. Dann aber stellten sie
zdh mit aller nur moglichen nachrichtendienstlichen Tech-
nik ihren Opfer nach, oft iiber Jahre hin, und hiufig waren
ihre Jagden von Erfolg gekront. Alanea mulite also ein iiber-
aus schweres Verbrechen begangen haben, oder — ein Hoff-
nungsschimmer — sie wurde — oder fiihlte sich — irr-
tlimlicherweise verfolgt.

»Aber woher ...? Seid Ihr Euch friiher einmal ... begegnet?“
stammelte ich.

,Nein, aber an den drei Muttermalen auf dem linken Ohr-
ldppchen erkenne ich ihn als Aufspiirer. Dieses Zeichen ist
der Allgemeinheit nicht bekannt.”

,und ... was hast du ... getan?“ Fragend und bittend sah
ich sie an.

Da offnete sie ihre Hiifttasche und zog einen handgro3en
Gegenstand hervor, den sie mir reichte. ,Nimm und sieh. Es
war illusorisch von mir zu glauben, ich kénnte dich heraus-
halten.”“ Mit trauriger Stimme fiigte sie leise hinzu: ,,Ich hitte



entsagen miissen. Aber ich hatte gehofft, dich {iberzeugen zu
konnen, bei der richtigen Gelegenheit. Und unsere Liebe ...
und wir hitten dann ...“ IThre Stimme versagte.

Ganz verwirrt nahm ich das Teil entgegen, beachtete es
aber nicht weiter, sondern nahm Alanea in die Arme, um sie
zu trosten.

»~Was auch immer es sein mag, weshalb du verfolgt wirst:
Ich halte zu dir. Ich denke, ich weil jetzt, dal} wir zusammen-
gehoren. Vertraue mir. Und ... und wenn ich mit dir gemein-
sam fliehen miilte.“ In diesem Augenblick glaubte ich aller-
dings noch nicht ernsthaft an die Notwendigkeit einer Flucht.

Alanea hatte ihre Haltung zuriickgewonnen. ,,Sieh es dir
an‘, deutete sie auf den Gegenstand.

Ich hatte keine Ahnung, was das war.

,,Ein Buch®, kliarte Alanea mich auf.

Das half mir nicht weiter. Noch nie hatte ich etwas von
einem Buch gehort.

»Der Besitz von Biichern ist seit dreilig Jahren strengstens
verboten und wird schwer bestraft. Dieses Verbot wurde je-
doch niemals 6ffentlich bekanntgegeben, um nicht etwa den
,Appetit’ am Verbotenen zu wecken. Schon lange vor dem
Verbot wurden die Biicher nach und nach vernichtet und
allméhlich vollstandig totgeschwiegen, gleichzeitig wurden
die Schiiler immer weniger und schlieBlich tiberhaupt nicht
mehr im Lesen und Schreiben unterrichtet. An die Stelle der
Schrift traten Koordinaten und Listen-Symbole.”

Lesen? Schreiben? Schrift? Ich verstand immer weniger.

Alanea erlduterte mir die einzelnen Begriffe.



,und weshalb das Totschweigen? Das Verbot? Was soll
denn schlimm daran sein, wenn Menschen Biicher lesen?“

,Ganz einfach: Biicher enthalten Wissen, und Wissen be-
deutet Macht. Das gefiel der Weltregierung nicht, denn sie
sah die Gefahr, dal} mit Hilfe des Wissens die bestehenden
Machtverhiltnisse verdndert werden. Die Regierung wollte
diese aber flir immer befestigen und auf dem damaligen
Stand einfrieren.”

,Woher ... woher hast du nur alle diese Gedanken, woher
weildt du das alles?“

»Ich weil3 es eben”, antwortete Alanea etwas patzig. Doch
dann schien es ihr leid zu tun, und sie fiigte leise hinzu: ,,Sei
mir bitte nicht bose, aber ich denke, jetzt ist nicht der rich-
tige Moment, es dir zu offenbaren. Du ... oder vielmehr: die
Zeit ist noch nicht reif dafiir.”

»,Und wann, bitte sehr, ist sie reif genug?“ Diese Geheim-
nistuerei regte mich auf. Ich wollte ihr doch wirklich nur hel-
fen! Daher sagte ich eindringlich: ,,Ich will dir doch wirklich
nur helfen! Merkst du nicht, dal} ich dich liebe?*

»Ich dich auch®, sagte sie und sah mich voll Zirtlichkeit an.
Dann begann sie, ihre wenigen Sachen zu packen. ,Hier und
jetzt ist leider keine Zeit fiir weitere Erlduterungen. Du bist
dir also sicher, mit mir zusammenbleiben zu wollen? Das
bedeutet fiir dich, dal§ du alles verlassen muf3t. Noch hittest
du die Chance, aus der Angelegenheit ohne Schaden heraus-
zukommen. Falls der Aufspiirer gar nicht mich gemeint hat.
Oder falls du eine dich entlastende Erkldrung fiir das Zusam-
mensein mit mir findest®. Ich wehrte ab und bestand darauf,



bei ihr zu bleiben. Alanea fiel mir um den Hals, 16ste sich
aber sofort wieder von mir. ,Wir miissen uns beeilen und in
aller Kiirze die Station verlassen, selbst wenn ,er‘ mich heute
noch nicht erkannt haben sollte”, sagte sie. Auch ich raffte
daher schnell meine Habseligkeiten zusammen.

Kurz darauf befanden wir uns in einer Raumfahre.

Natiirlich wiirde es einem Aufspiirer nicht schwer fallen,
unseren Spuren zu folgen, den personlichen Daten, die wir
in allen Raum-Transportern zu hinterlassen hatten. Erst auf
einem Planeten — falls wir nicht bei der Ankunft schon ab-
gefangen wiirden — konnten wir zu Full oder mittels eines
Kleinfahrzeugs verschwinden, ohne Spuren zu hinterlassen.

Doch Alanea enttduschte mich in dieser Hoffnung. ,, Auf
diese Weise hitten wir keine Chance. In allen menschlichen
Einrichtungen sind Datenlesegerdte angebracht, die unsere
Identitidt auslesen.”

~Wie? Tatsichlich?“ Woher wullte sie das nur wieder?

,Und wenn wir unsere Identkarten wegwerfen?“ sprach ich
einen rettenden Gedanken aus.

»,Das niitzt leider gar nichts. Die Sinnenbegliicker verraten
den Aufenthalt jedes einzelnen Menschen, selbst in groRer
Entfernung.”

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Wenn das stimmte,
was sie da sagte — und sie sagte es mit groller Bestimmt-
heit —, dann beobachtete man uns also stidndig. Uns, die wir
doch alle frei waren, wenn auch die Oberschichtpersonen
mehr Wertgrade besalen als die Volks-Menschen. Warum
hatte niemand die Offentlichkeit iiber die Dauer-Beobach-



tung aufgekldrt? Nicht einmal uns Befruchter, die wir doch
staatlich beauftragte Helden waren? Jetzt war ich ratlos.

Wir sallen in einer Zweier-Kabine und konnten somit
ungestort miteinander reden. Durch die Glaswinde, die wir
nicht verdunkelt hatten, sahen wir ringsum unsere Kabinen-
nachbarn. Mir fiel auf, dal§ Alanea sie, seit wir uns hier nie-
dergelassen hatten, aufmerksam beobachtete. Ich betrachtete
ihr Gesicht, in dem sich ihre Hilflosigkeit widerspiegelte, in
dem ich aber gleichzeitig auch Anfliige von Hoffnung zu er-
kennen glaubte.

Auf einmal schlug ihre Stimmung um. ,Es gibt keinen
Grund, den Mut zu verlieren.“ Ihre Stimme klang gel6st, fast
frohlich. ,,Wollen wir nicht einfach den Herrn von dort hin-
ten, am Ende des Ganges, zu uns hereinbitten?“ Und erkla-
rend fiigte sie hinzu: ,,Ich bin mir fast sicher, dal3 er uns hel-
fen kann.“

Dieser dltere Herr in seiner dunklen Kleidung war mir
bereits aufgefallen, weil er, offenbar in Gedanken, spielerisch
immer wieder seine Zeigefinger kreuzte — eine seltene
Angewohnheit, die ich gelegentlich auf meinen Reisen schon
bei dem einen oder anderen gesehen hatte. Alanea winkte
zu seiner Kabine hiniiber und legte dann, wie zufillig, auch
ihre beiden Zeigefinger kreuzweise iibereinander. Sofort er-
hob er sich, wobei er uns dezent zul4dchelte, kam gemessenen
Schrittes zu uns heriiber und betrat die Kabine durch die
Osmose-Wand, die Alanea freigeschaltet hatte.

,Hilfe von oben®, griifite der Mann. Und Alanea erwiderte:

,Hilfe von oben.“ ,Und er?“ fragte er. ,Vom Boden aufstre-



bend®, lautete die Antwort. Das alles spielte sich so schnell
und leise ab, daf} ich mit Sicherheit nicht hétte folgen kdnnen,
wenn ich nicht iiber meine hervorragenden genetischen Dis-
positionen verfiigt und eine groflartige Ausbildung genossen
hitte. Ein normaler Volks-Mensch hitte diesen Dialog nicht
einmal mitbekommen.

Was nur spielte sich hier ab? Ich war génzlich verwirrt.

,Mein Name ist Bisch. Bisch Off“ stellte der Herr sich
uns vor und nahm dann, nachdem auch wir unsere Namen
genannt hatten, uns gegeniiber Platz.

»,Haben Sie Thr Werkzeug dabei?“ fragte Alanea ihn, nach-
dem sie die Winde hatte undurchsichtig werden lassen.

Herr Off klopfte auf seine Hiifttasche, und Alanea stie3
einen Seufzer der Erleichterung aus.

L, Weild er schon?“ wandte Herr Off sich an sie.

»Nein“, sagte sie kurz.

»Wir sollten vorsichtig sein®, sprach er blitzschnell. Doch
ich verstand es.

,»Bitte, Herr Off, helfen Sie uns. Wir sind in einer Notlage!“
sprach sie flehentlich. Und dann schilderte sie ihm in knap-
pen Worten unsere gegenwdrtige Situation. Es erstaunte
mich, welch groles Vertrauen sie diesem uns unbekannten
Mann entgegenbrachte.

,,Sie werden verstehen,” wandte er sich an mich, ,,dal ich
miltrauisch sein mul3, besonders gegeniiber einem Staatsdie-
ner. Ich sehe mich daher gezwungen, gewisse Vorsichtsmal3-
nahmen zu ergreifen — Ihnen beiden gegeniiber. Wenn Sie
es ehrlich meinen, werden Sie auf meinen Vorschlag eingehen.



Wir werden einen Ort aufsuchen, wo uns, anders als hier, ge-
niligend Zeit zur Verfiigung steht, um uns iiber verschiedene
Dinge im klaren zu werden, sowohl Sie wie auch ich, und
erforderlichenfalls Hilfsmallnahmen zu ergreifen. Sie beide
werden nicht wissen, wo dieser Ort ist. Erlauben Sie, dal§ ich
einen winzigen Chip an Ihrer Kopfhaut befestige? “

Alanea nickte voller Hoffnung, und ich stimmte auch
zu, mehr im Vertrauen auf Alanea als auf Herrn Off, dessen
Worte mich noch mehr verwirrt hatten.

Als ich mein Bewulitsein wiedererlangte, befanden wir
drei uns in einem mit Sitzmobeln ausgestatteten hellen
Raum. Oder vielmehr: Das Bewul3tsein hatten Alanea und
ich die ganze Zeit iiber nicht verloren, sondern die Chips
hatten bewirkt, dal nachtréglich unser Gedéchtnis seit dem
Zeitpunkt ihrer Anbringung ausgeldscht wurde. Auflerdem
hatten sie, wie Herr Off uns jetzt erzdhlte, unsere Identitét
verschleiert und es damit etwaigen Verfolgern unméglich ge-
macht, uns anhand unserer Ident-Daten aufzuspiiren. Jetzt
befanden wir uns, wie wir weiter erfuhren, hinter dicken
Schutzwinden, die verhinderten, dal} wir von aullen ausge-
lesen werden konnten. Andererseits wiren wir ohne Herrn
Offs Hilfe nicht imstande gewesen, diese Ortlichkeit zu ver-
lassen, und wul3ten nicht, wo wir uns befanden, ob auf einer
Raumstation oder einem Planeten. So konnte auch Herr Off
zunichst sicher gehen, dal wir, falls wir etwa Aufspiirer sein
sollten, nicht in der Lage wiren, Informationen tiber ihn oder
tiber diesen geheimen Ort nach auflen zu geben. Wenn ich
auch beunruhigt war, was nun geschehen wiirde, schien mir



doch immerhin sicher zu sein, dal} wir den Aufspiirer aus
dem Paradies abgeschiittelt hitten.

Es folgte eine Befragung. Wiahrend Herr Off schon nach
wenigen Auskiinften Alaneas erkldrte, ihr zu vertrauen, stand
ich ihm lange Rede und Antwort. Ich vermute, dal} er den
Wahrheitsgehalt meiner Aussagen und die Ehrlichkeit meiner
Rede zusitzlich mit technischer Hilfe priifte, wenn ich auch
keine derartigen Geritschaften in diesem Raum, der mir am
ehesten Teil einer Wohnunterkunft zu sein schien, entdeckte.

Endlich schien Herr Off zufrieden zu sein. Offenbar hatte
er festgestellt, dal3 wir keineswegs Spione waren und da@ ich
keine Absicht hatte, ihn und die Seinen, wer auch immer das
sein mochte, zu verraten, vielmehr um Alaneas willen bereit
und entschlossen war, meiner Vergangenheit als Staatsheld
den Riicken zu kehren.

»,Haben Sie schon einmal etwas von den Aussitzigen ge-
hort?“ fragte er mich, als er uns Wasser mit Anisgeschmack
in Zinnkriigen reichte.

»Ja, wiahrend meiner Ausbildung. Sie sind, erzdhlte man,
behaftet mit einer ansteckenden Krankheit, die unheilbar ist,
und deshalb verpflichtet, abseits der anderen Menschen zu le-
ben. Keiner weil} genau, wohin sie sich zuriickziehen. Wenn
sie es dennoch wagen, sich in Menschensiedlungen blicken
zu lassen, werden sie mit strengen Strafen belegt.”

»Sie werden sofort getttet®, korrigierte Herr Off mich.

»Vorausgesetzt, man erkennt sie als Aussitzige.”

~Weshalb sollte man sie nicht erkennen? Die Krankheit

kennzeichnet sie doch?“



»,50? Haben Sie denn erkannt, dall Alanea eine Aussitzige
ist? Und dal3 ich ebenfalls an dieser Krankheit leide?“

»Aber das ist unméglich. Alanea ... ist gesund. Das bist du
doch, oder?“ Erschrocken blickte ich sie an.

L Vielleicht macht die Krankheit sich auf andere Weise be-
merkbar. Ist Thnen nicht aufgefallen, dal Ihre Freundin an-
ders ist als die Menschen, die Sie normalerweise kennen?“
Mir schien, Herr Off redete doppeldeutig.

Alanea nahm mich bei der Hand. ,,Sei unbesorgt®, sagte
sie in beruhigendem Ton. ,,Ich bin nicht krank, und Herr Off
ist es ebensowenig. Die sogenannte Krankheit ist eine Liige.”

»Aber er sprach doch von deinem Anderssein®, wandte ich,
halb noch zweifelnd, ein.

,Liebchen, wir sind anders, weil wir frei sind. Frei von der
Beeinflussung durch die Sinnenbegliicker, von ihren Manipu-
lationen, von ihrer Suchterzeugung. Es ist uns gelungen, sie
auszuschalten.”

Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Daher also
ihre Lebendigkeit, ihr wacher Blick! Aber was steckte hin-
ter dieser Aussitzigen-Bewegung? Warum wurden ihre An-
hinger verfolgt? Und weshalb belog die Regierung sogar uns
Staatsdiener?

Ich tiberschiittete Herrn Off und Alanea mit Fragen.

»Jeder von uns ist auf seine eigene Weise ,Aussitziger‘ ge-
worden®, erlduterte sie. , Ich erzdhlte dir doch von meinem
Unfall und der Kopfverletzung. Dabei wurde mein Sinnen-
begliicker so sehr beschiddigt, daf} er mich kaum mehr mit
kiinstlichen Sinnenimpulsen versorgte. Anscheinend meldete



der Chip aber weiterhin nach aullen, er sei intakt, so dald er
nicht instandgesetzt oder ausgetauscht wurde. Mein unge-
wohnliches Verhalten in der Zeit nach dem Erwachen aus
dem Koma war auf den Entzug zuriickzufiihren. Ich glaube,
du kannst das nachvollziehen, denn du hast dhnliches durch-
gemacht, wenn auch freiwillig, kontrolliert und im Dienst
einer Sache, die ich nicht billigen kann, die ,wir‘ als wiirdelos
empfinden. Bis jetzt schwieg ich dazu.“ Zum erstenmal seit
unserem Kennenlernen horte ich Kritik von Alanea, die
ich — noch — nicht verstand. Sie fuhr mit ihrem Bericht
fort: ,,Danach stellte ich fest, dall ich — gdnzlich ungewohnt
fiir mich — freier denken konnte. Ich erzdhlte jedoch nie-
mandem etwas davon, weil ich nicht wieder in den alten Zu-
stand zuriickversetzt werden wollte. Und dann begegnete ich
auf einem Flug einer dlteren Dame, die mir durch ihren wa-
chen Gesichtsausdruck auffiel und die auch bei mir gleich er-
faldte, dal3 ich anders war als die meisten anderen. Bei dieser
Frau handelte es sich — wie du natiirlich sofort erahnst —
um eine ,Aussitzige’. Von ihr erfuhr ich, bei unseren an-
schlieBenden regelmidfigen Treffen, nach und nach vieles
{iber die Bewegung, und schlof mich ihr dann an. Ubrigens:
meine Freunde vom Mars, die ich dir vorstellte, hatte ich erst
vor kurzem als Anhinger der ,Aussitzigen’ geworben.”

Noch immer wulite ich nicht, was es mit diesen ,, Aussait-
zigen“ auf sich hatte. Sahen sie sich als Armee zur Befreiung
der Volks-Menschen? Oder was war letztlich ihr Ziel?



Drei Jahre spéter, auf der Erde. Der Abschied von Alanea fiel
mir schwer, zumal sie hochschwanger war. Aber ich hatte
meine Aufgabe zu erfiillen, und wenn alles gut ginge, wiirde
ich nach Ablauf einer Mondphase wieder zurtick sein.

An Bord eines Rohstoff-Frachters verliel3 ich den Heimat-
planeten. Der Spediteur gehorte zu uns, daher stellten inter-
planetare Fliige fiir uns kein Problem dar.

Es war bereits mein dritter Missionsflug. Auch auf dieser
Reise hoffte ich, weitere Anhdnger zu gewinnen.

In den letzten Jahren war die geheime Kolonie auf der
Erde betrdchtlich angewachsen. Hier vermutete uns so
schnell niemand, hier auf dem ehemals , Europa® und jetzt
von uns ,,Hoffnung“ genannten Kontinent. Denn die Umwelt
war immer noch verseucht, und jeder, der hier lebte, nahm
eine deutlich verkiirzte Lebensdauer in Kauf. Aber dafiir wa-
ren wir frei. Selbst wenn man uns hier suchen wiirde, wiirde
man doch nicht so leicht unsere Hohlendorfer entdecken. Und
den gesamten Kontinent einfach durch Waffen zu zerstoren,
konnte man sich nicht leisten, zu viele Rohstoffe wiirde man
dadurch vernichten.

Tausende von uns reisen mit deaktivierten Sinnenbegliik-
kern und verdnderten Ident-Daten durch den Raum, immer
in dem Bemiihen, auch die anderen Menschen zu befreien,
unabhingig davon, ob sie der Oberschicht oder dem Volk
entstammen. Viele von uns leben auf Dauer in den Raum-
Kolonien, um dort an Ort und Stelle Anhédnger zu gewinnen,
wie auch Alanea es bisher getan hatte — bis sie mich ken-
nenlernte und wir heirateten.



Wir werden verfolgt, weil wir Biicher besitzen und lesen.
Wir werden verfolgt, weil wir frei sein wollen und damit den
Anspruch des Staats auf Alleinherrschaft in Frage stellen.
Wir werden verfolgt, weil wir einer hdheren Macht als der
menschlichen vertrauen. Seit vielen Jahrtausenden werden
wir verfolgt, Kultur um Kultur ging unter, doch wir tiberleb-
ten. So werden wir auch diese untergehende Kultur {iberdau-
ern, als Christen.



DER PROFI

Nachdem wir auch auf den letzen Brief mit dem Angebot von
100.000 Euro nicht reagiert hatten, wurde es tdglich schlim-
mer. Vorgestern zerstachen sie die Autoreifen, gestern warfen
sie unsere Wohnzimmerscheibe mit einem Ziegelstein ein,
und heute morgen brannte unser Rasen. Zum Gliick konnte
ich mit einem Feuerloscher die Flammen ersticken, das Haus
wurde nicht beschéddigt. Auf einem Zettel im Briefkasten fan-
den wir die Warnung: ,,Drei Tage Ruhe sind. Dann grol3es Un-
gliick passieren, wenn ,es‘ nicht vorher iibergeben wird. ,Es’
immer bei Spaziergingen dabei haben, wir es dann irgendwann
tauschen gegen 150.000 Euro. Keine Polizei einschalten!
Schon seit Tagen vermuteten wir, dall diese Leute das
Buch mit den Letztschriften haben wollten, und es wurde
uns immer mehr zur Gewil$heit. Seltsam, dald sie es nie direkt
aussprachen, sondern in ihren Mitteilungen umschrieben.
Wer nur waren diese Menschen, und was bedeutete ih-
nen dieses Buch? Um den literarischen oder kiinstlerischen
Wert der Schriften ging es ihnen wohl kaum. Gut, vielleicht
wiirden Sammler oder Museen viel Geld fiir die Handschrift
bezahlen. Warum traten ,,sie“ nicht offen an uns heran und
kauften uns das Buch einfach ab? Wir hitten uns sicher tiber
den Preis geeinigt. Oder dachten sie, wir wiirden es nicht
verkaufen? Jetzt, unter diesen neuen Umstidnden, waren wir,



wohl aus Trotz und Neugierde, tatsichlich nicht mehr bereit,
das Buch herzugeben.

Moni kannte von frither her einen Kriminalbeamten,
Horst, der mit ihr dieselbe Schule besucht hatte. Nachdem
sie ihn heute morgen — er wohnt nicht weit von uns ent-
fernt — tber alles informiert hatte, besuchte er uns noch an
diesem Nachmittag, und zwar in eindeutiger Freizeitkleidung,
damit niemand einen Polizisten in ihm vermuten sollte.

Als er unser Haus betrat, wollte ich ihm gerade meine
neuesten Uberlegungen mitteilen, da signalisierte er uns zu
schweigen. Dann zog er ein kleines Gerdt aus der Hosenta-
sche und ging damit durch sdmtliche Riume, immer wieder
einen Blick auf das handgrofie Kadstchen werfend. Er bedeu-
tete uns, weiterhin nicht zu reden, und winkte uns schliel3-
lich, mit ihm das Haus zu verlassen.

Erst als wir in seinem Kleinwagen einige H&duserblocks
weit gefahren waren, o6ffnete Horst den Mund: , Alles ver-
wanzt bei Euch, in jedem Raum. Da waren Profis am Werk.“

Moni und ich sahen uns ungldubig an. ,Verwanzt?“ fragte
ich schliefflich dumm. ,Von den Einbrechern?“

,Hm!“ Es dauerte, ehe seine Antwort kam. , Schwer zu
sagen.“ Das klang bedeutungsvoll. , Die Einbrecher waren
sicher auch keine Kleingauner. Aber sie haben deutliche Spu-
ren ihrer Einbriiche hinterlassen. Nein, nein, ich denke eher,
es war eine andere Gruppe. Einige Stufen hoher. Moglicher-
weise ... ein Geheimdienst.“

Uns schwindelte. Ob es hier etwa um Spionage oder dhn-
liches ging, fragte ich mich.



Horst ergidnzte seine Feststellungen: ,Vielleicht geht es
hier um Spionage oder dhnliches.“ Seine Stimme klang zu-
frieden. Pause. ,Hm!“ Wieder der bedeutungsschwere Ton-
fall. ,Kann ich das Buch mal sehen?“

Er hielt den Wagen am Stralenrand an, schaute — zum
wiederholten Mal — vorsorglich in den Riickspiegel (eventu-
ell wurden wir ja verfolgt), zog sich dann Gummihandschuhe
an und nahm vorsichtig das Buch entgegen, das Moni in ihrer
groBen Handtasche mitgenommen hatte. Zunichst betrach-
tete er es von allen Seiten — erneuter Blick in den Riickspie-
gel —, dann offnete er es ganz behutsam, blitterte hin und
her — Blick in den Riickspiegel —, schloR es wieder, klopfte
daran, schiittelte es — Blick in den Riickspiegel — und gab
es Moni zuriick. ,Hm ... kann daran nicht viel erkennen.
Normales altes Buch, oder? Originale Handschrift.”

Ich mul} gestehen, dal} diese geniale Feststellung mich
argerte.

Er brachte uns wieder nach Hause. ,,Kann Euch leider
nicht helfen. Ich horche mal etwas herum, vielleicht hore ich
was“, verabschiedete er sich, stieg ein und fuhr davon.

Ich sah in Monis Gesicht, dall sie das Gleiche dachte wie ich.

»,Hier, nimm das Buch und geh schon mal ins Haus. Auf
den Schreck hin hole ich uns eine Flasche Wein.“

Sie ging los. Das Geschift lag nur hundert Meter entfernt
von hier. Gerade wandte ich mich zur Haustiir, da sah ich
den schwarzen Mercedes um die Stralenecke biegen.

Der Wagen fuhr ganz langsam. Das kam mir seltsam
vor. Ich reagierte eine Sekunde zu spdt. Gerade als ich Moni



zurufen wollte, schnell wegzulaufen, zerrten die Manner sie
schon ins Auto hinein und rasten davon. Nicht einmal das
Nummernschild konnte ich erkennen, und Zeugen gab es
nicht.

Ich rannte ins Haus hinein, um die Polizei anzurufen. Am
Telefon klebte ein Blatt, darauf stand in fetten Lettern: ,,So-
bald Sie die Polizei verstiandigen, stirbt Ihre Frau. Warten Sie
auf unsere Mitteilung.”

Aus Sorge um Moni liel3 ich die Polizei aus dem Spiel. Ich
konnte heute unmoglich schlafen und wartete die ganze Zeit
auf den Anruf. Natiirlich sollten ,,sie“ das Buch bekommen,
das war doch jetzt keine Frage mehr, Hauptsache, Moni ge-
schah nichts.

Von jetzt an hatte ich viel Zeit. So beschlof ich, den Text
meines Onkels zu Ende zu lesen.



Sechste Letztschrift

WOLFSKINDER

Hier sitze ich nun, hier oben auf dem Hiigel, und bin ganz
traurig. Hinter mir befindet sich der Eingang zur Bibliotheks-
hohle, in der mein Zwillingsbruder und ich uns notdiirftig
eingerichtet haben. Uber der Feuerstelle brit er gerade Fische.
Ich nenne ihn Briiderchen, so wie er mich Schwesterchen
nennt. Die Namen, die die Erwachsenen uns gegeben haben,
als sie uns unten unserer Mutter, der Wolfin, weggenommen
haben, die verwenden wir beide nicht.

Da ganz ganz weit hinten, in der Ferne, da sehen wir
nachts, bei gutem Wetter, die Lichter der Grol3en Stadt.

Ich glaube nicht, dal sie noch einmal hierher kommen wer-
den, die ,Wissenschaftler”, wie sie sich nennen. Sechs Mal war
jetzt schon Vollmond, und keinen von ihnen haben wir seit
dieser langen Zeit gesehen. Sie wissen ja auch nicht, dal} wir
hierhin geflohen sind. Sicher haben sie uns schon vergessen.

Hier sind wir aufgewachsen. Anfangs nicht auf dem Hii-
gel, sondern unten im Wald. Hier oben hin haben sie uns
erst gebracht, als sie uns von unserer Mutter wegnahmen
und das ,Experiment in die entscheidende Phase bringen
wollten®, wie sie sagten. Verstanden haben wir nicht, was sie
damit meinten.

Gerne wiillten wir beide, wie alt genau wir sind. Dreizehn
Jahre? Oder schon vierzehn? Ich moéchte das, was ich hier



Ulrike Bosselmann ,Wolfskinder” (Ausschnitt)




schreibe, zu Ende bringen, ehe wir zu erwachsen werden.
Und dann moglicherweise sogar werden wie die in der Stadt.

Den fertigen Bericht will ich in der Bibliothekshohle auf-
bewahren. Vielleicht finden ihn mal irgendwelche Menschen.
Hoffentlich solche, die lesen kénnen. Ob wir beide dann noch
leben, wissen wir nicht.

Briiderchen meint, im Wald gibt es genug zu essen. Aber
wie wird es im Winter? Wir haben ja keine Mutter mehr, die
uns sdugt, und keine Geschwister, mit denen zusammen wir
so schon warm schlafen konnen. Immerhin haben wir drei
oder vier Jahre im Wald gelebt, und wir kennen die Kilte.
AuBerdem ist es in der Bibliothekshohle nicht ganz so kalt.

Aber ich will jetzt mal ganz von Anfang an berichten, so-
weit ich das tiberhaupt kann. Sonst verstehen andere, die das
hier lesen, nicht alles.

An die ersten Jahre unseres Lebens erinnere ich mich
kaum. Auch Briiderchen hat das meiste vergessen. Die Wis-
senschaftler, die haben uns eine Menge erzihlt.

Sie sagten, unsere richtigen Eltern sind bei einem Unfall
gestorben, als wir ganz klein waren und noch nicht laufen
konnten. Die Leute vom , Institut”, die Wissenschaftler, ha-
ben uns gefunden. Sie haben uns, um uns am Leben zu erhal-
ten, hierhin in die Wildnis gebracht, zu unserer Mutter, der
Wolfin, die gerade kleine Kinder hatte und die auch uns als
ihre Kinder angenommen hat. Von der sind wir dann meh-
rere Jahre lang aufgezogen worden, zusammen mit unsern
Wolfsbriidern und -schwestern, und haben die ganze Zeit in
dem groflen Rudel gelebt. Und eines Tages sind die Wissen-



schaftler zuriickgekommen. Wie haben wir uns erschreckt,
als wir zum erstenmal andere Menschen sahen — oder viel-
mehr: zu sehen glaubten, denn unseres ersten Zusammen-
seins mit ihnen konnten wir uns nicht mehr entsinnen. Sie
haben uns von unserer Wolfsmutter und unseren Geschwi-
stern getrennt und uns hier oben hin auf den Hiigel gebracht.
Briiderchen und ich hatten wahnsinnige Angst, als sie uns mit
Wasser gewaschen und uns Kleidung angezogen haben. So
etwas kannten wir bis dahin noch nicht, es war uns furchtbar
unangenehm, den Stoff an der Haut und die Schuhe an den
Fiilen fiihlen zu miissen, so hinderlich, so beengend! Wir
wollten die Sachen immer ausziehen, aber die Erwachsenen
haben sie uns stets von neuem angezogen. Da haben wir uns
dann doch ein wenig daran gewohnt. Aber jetzt, nachdem
wir weggelaufen sind, haben wir alles wieder abgelegt. Wir
ziehen die Kleidung nur dann an, wenn es gar zu kalt wird.

Um den Hiigel herum haben sie einen Zaun gezogen. Das
sollte zu unserer Sicherheit sein, haben sie uns spater erklart.
Damit ,,wilde Tiere” uns nichts antun konnen. Aber der Zaun
hinderte uns, wieder zuriick in den Wald zu gehen. Oft war-
teten wir am Zaun, ob unsere Mutter kime. Leider haben wir
sie und unsere Wolfs-Geschwister und all die anderen Woélfe
nie wieder gesehen. Wir wuldten nicht, ob sie weitergezogen
waren, oder ob ihnen etwas zugestol3en war. Lange Zeit wa-
ren wir deshalb sehr, sehr traurig.

Hier oben auf dem Hiigel lebten wir dann in der Biblio-
thekshohle. Ich nenne sie so wegen der vielen Biicher, die
man hier untergebracht hat.



Neben der Hohle stand ein kleines Haus, das jetzt aber
schon halb verfallen ist. Dort wohnten stindig die Wissen-
schaftler, zwei Frauen und zwei Madnner. Abgesehen davon,
dal’ wir Kleidung tragen muf3ten und das umziunte Geldnde
nicht verlassen durften, behandelten sie uns ganz lieb. Wir
durften machen, was wir wollten. Sie brachten uns das rich-
tige Gehen und Laufen bei, denn bisher waren wir auf allen
Vieren gekrabbelt und konnten uns nicht gut nur auf zwei
Beinen halten. Es machte richtig Spal3. Sie lehrten uns die
Sprache, und spiter dann das Schreiben und Lesen, aber im-
mer nur dann, wenn wir auch Lust dazu hatten. Und noch
alles mogliche andere boten sie uns zum Lernen an, zum
Beispiel Rechnen und Tierkunde. Nur fiir uns beide hatten
sie die vielen Biicher mitgebracht, damit wir so viel lesen
konnten, wie wir wollten. Wir nahmen eine ganze Menge
begierig auf. Dabei schauten sie uns immer genau zu, was
wir machten und wie schnell wir lernten, und schrieben alles
auf. Sie sagten uns oft, da3 wir ganz liebe und kluge Kinder
sind. Wenn sie sich miteinander besprachen, hérte ich sie
schon mal sagen, dal} wir ,zufriedenstellende Fortschritte®
machten und sich dieses ,pidagogische Experiment“ lohnt.
Wir wuldten nicht genau, was sie damit meinten. Briiderchen
sagte, dald sie gliicklich waren, weil wir lernten, wie reich die
Welt ist. Auf jeden Fall glaubten wir beide, sie wollten uns
viel Gutes tun.

Manchmal hatten wir aber iiberhaupt keine Lust zu lesen.
Dann tobten wir iiber die Wiese oder versteckten uns hinter
Bdumen, oder wir sprangen in den Bach, der unten am Hiigel



vorbeifliel3t. Briiderchen hat dabei auch getibt, Fische mit der
Hand zu fangen. Ich habe es auch versucht, bei mir klappte
es aber nicht; dafiir kann ich besser schreiben als er. Na, und
manchmal waren er oder ich schlecht dran, hatten einfach
an nichts Freude und haben uns dann irgendwo ins Gras ge-
legt, moglichst so, dafy niemand uns so schnell fand, weil wir
alleine sein wollten.

Mehrmals kamen andere Menschen hierher. Wir beide
hatten anfangs immer Angst, wenn wir jemanden sahen, den
wir nicht kannten, und wiren dann am liebsten davongelau-
fen. Aber mit der Zeit haben wir uns auch daran gewhnt, und
dann fanden wir es sogar gut, wenn Fremde vorbeischauten.

Einmal hatten wir Probleme mit anderen. Es waren Kin-
der, die uns besuchten; zum erstenmal in unserem Leben
sahen wir Menschenkinder! Da waren wir selbst schon unge-
fahr zehn Jahre alt. Wir wul3ten nicht, was wir machen soll-
ten. Ich versuchte, zu ihnen zu sprechen, aber sie schwiegen
nur. Ein Junge lachte und sagte dabei etwas von Wolfskindern,
aber da haben unsere Erwachsenen ihn bose angeschaut.

Unsere vier Wissenschaftler haben Namen, und wir soll-
ten sie damit anreden. Der jlingere Mann hiel3 Pau, und die
junge Frau, mit der er zusammen war, Jurii. Die dltere Frau
wollte Maanua genannt werden, sie war der Liebste von den
vieren. Sie lebte zusammen mit ihrem Mann Rusch, der
strenger als die anderen war und einen grauen Bart trug. Vor
ihm hatte ich am meisten Angst.

Zweimal haben wir es geschafft wegzulaufen, weil die Er-
wachsenen vergessen hatten, das Tor zu schlie8en. Wir hatten



einfach Sehnsucht danach, wieder zu leben wie friiher, viel-
leicht haben wir uns das alte Leben auch schoner vorgestellt,
als es gewesen war. Briiderchen und ich haben uns also gut im
Wald versteckt, aber dennoch haben sie uns beim erstenmal
schnell gefunden. Beim zweiten Weglaufen sind wir mehrere
Tage alleine geblieben. Es hat uns richtig gut getan. Aber wir
haben nicht genug zu essen gefunden, nur Beeren und solche
Sachen, die haben uns nicht richtig satt gemacht. Da sind wir
dann, als unser Hunger zu groR wurde, von alleine wieder
zurilickgegangen. Rusch war dann etwas bdse zu uns, die an-
deren haben getan, als wenn es nicht weiter schlimm gewesen
ware. Wir konnten aber merken, daR sie erleichtert waren.

Und dann kam der Tag, an dem wir unsere Heimat ver-
lieBen und in die Groe Stadt gebracht wurden. Dort woll-
ten sie ,das Experiment fortsetzen“, um festzustellen, wie
wir uns in eine ,bestehende Sozietidt einpassen. Wir waren
gar nicht froh dariiber. Was bedeutete das, eine Stadt? Dort
sollten sehr viele Menschen leben. Die Wissenschaftler hat-
ten uns vieles dariiber in den Biichern unserer Bibliotheks-
hohle gezeigt. Briiderchen und ich hatten riesige Angst, fast
soviel wie damals, als man uns von unserer Wolfs-Mutter
trennte. Wie sollte das nur gut gehen? Viele, viele tausend
neue Gesichter um uns herum! Und wer wul3te, vielleicht
waren manche dieser Menschen bése auf uns und taten uns
etwas an? Uns war inzwischen klar, dal wir irgendwie an-
ders waren als die anderen. Mit Schrecken dachten wir daran
zuriick, dal manche der Besucher auf dem Hiigel uns wie
fremdartige Tiere angestaunt hatten.



Lange Zeit fuhren wir auf einer Stralle durch den Wald,
in einem Fahrzeug, das sich von alleine bewegte. Und dann
tauchte sie vor uns auf, diese GroRe Stadt. Uns war schon
eigenartig zumute, als wir sie das erstemal sahen. Diese un-
endlich vielen Hauser, und in jedem lebten oder arbeiteten
Menschen. Was uns sofort auffiel: Jedes Haus sah anders aus
als alle anderen Gebdude in seiner Umgebung. Mal waren sie
grol3, dann klein, mal breit, mal schmal. Einige sahen wie
Kugeln oder Eier aus, andere wie Schiisseln, Vasen, Kegel
oder Pyramiden. Manche hatten ganz breite Fenster, manche
so hohe, daf sie vom Untergeschof3 bis zum Dach reichten,
und bei manchen waren die Fenster ganz winzig. Auch die
Eingidnge sahen alle anders aus: gewaltige Tore oder schmale
Tiuren. Manche Hiuser hatten Décher, in verschiedenen For-
men, spitz oder flach, manchmal weit {iber die Wande hin-
aus hdngend oder bis zum Boden reichend. Und dann all die
Farben der Winde, und die aufgemalten Muster.

Ubrigens hatten wir all dies schon vorher gelernt, man
hatte uns Bilder gezeigt und gesagt, wie die einzelnen Teile
heillen. Aber die Wirklichkeit war doch umwerfend.

Unterwegs sahen wir auch viele Menschen. Alle tru-
gen unterschiedliche Kleidung. Und jede Menge von diesen
selbstbewegten Fahrzeugen gab es in den Stralen. Natiirlich
sah auch von denen keins wie die anderen aus.

Unser Gefdhrt fuhr nicht besonders weit in die Stadt
hinein. Man wollte uns nicht verwirren durch allzuviele Ein-
driicke. Da war dann auch schon das Institut, es bestand aus
etlichen Gebduden auf einem groflen Grundstiick. Wir beide



und unsere vier Erwachsenen bekamen eine Wohnung in ei-
nem kleinen Hiuschen, mitten auf dem Geldnde. Aber Brii-
derchen und ich erhielten getrennte Schlafrdume, und das
gefiel uns tiberhaupt nicht, vor allem deshalb, weil uns hier
alles so fremd war. Wir hatten unser Leben lang beieinander
geschlafen und uns gegenseitig gewdarmt. An den ersten zwei
oder drei Tagen mulite ich die ganze Zeit heulen, erst nach
und nach wurde ich ruhiger. Briiderchen fand sich besser als
ich mit der Situation zurecht, er war schon immer neugieri-
ger als ich gewesen und bereits nach kurzer Zeit im Institut
ganz gespannt darauf, die Stadt kennenzulernen. Aber mit
mir nachts zusammen zu sein, das wollte er auf jeden Fall.
Bald fand er heraus, wie er mit einem Draht die Zimmertii

ren Offnen und dadurch nachts zu mir in mein Bett kommen
konnte, wo er an meiner Seite friedlich einschlief.

Die Wissenschaftler zeigten uns nach und nach viele
Stadtteile und alle mdglichen wichtigen Einrichtungen. Sie
fuhren uns mit dem Fahrzeug herum, oder sie nahmen uns
an der Hand und gingen mit uns durch die Strallen. Dabei
fiihlte ich mich jedesmal unwohl, alles kam mir irgendwie so
verriickt und durcheinander vor. In unserer Wolfsfamilie und
im gesamten Rudel hatte da mehr Ordnung geherrscht, jeder
hatte gewul3t, an welchen Platz er gehort. Die Menschen hier
wirkten ungliicklich, als fehle ihnen etwas, jedenfalls war
das mein Gefiihl.

Und dann baten unsere Wissenschaftler uns, in eine 6f-
fentliche Schule zu gehen. Viele Tage lang wehrten wir uns
dagegen, weil wir nicht mit anderen Kindern zusammensein



wollten; mit Erwachsen kamen wir besser zurecht. Doch die
vier redeten lange so lieb auf uns ein, bis wir schlieflich zu-
sagten, es zumindest mal zu probieren.

Als wir in die Schulklasse kamen, herrschte erst gro3e
Aufregung. Wir wiren am liebsten sofort zuriick ins Insti-
tut gelaufen, aber die Wissenschaftler waren auf einmal weg
und kamen erst am Nachmittag wieder, um uns abzuholen.
Die anderen Schiiler staunten uns an, manche lachten tiber
uns. Voller Angst setzten wir uns ganz nach hinten in den
Raum. Aber dann beachteten die Kinder uns gar nicht mehr.
Vorne redete die Lehrerin, sie war auch ganz lieb zu uns. Die
meisten Kinder kiimmerten sich nicht um das, was sie sagte,
manche schliefen sogar ein. So ein Verhalten hitte unsere
Wolfs-Mutter nicht zugelassen, als sie uns das Leben lehrte.
Wie wir mit der Zeit bemerkten, konnten die meisten Schii-
ler kaum schreiben und fast gar nicht lesen, nicht einmal die
dlteren.

Briiderchen horte sehr interessiert zu, was die Lehrerin
erzdhlte, und auch ich hatte mir vorgenommen, von ihr zu
lernen. Sie schien uns richtig dankbar zu sein, daf} wir an
ihren Lippen hingen.

So gingen wir viele Tage lang in die Schule und lernten
vieles dazu, was wir noch nicht kannten. Schon nach kurzem
stellte sich heraus, dal wir beide viel schneller lernten als
die anderen. Jetzt hatte unsere Lehrerin ein groes Problem,
denn eigentlich durfte sie uns beiden nicht mehr beibringen
als den Klassenkameraden, damit, wie sie sagte, ,,niemand
benachteiligt® wiirde. Aber heimlich steckte sie uns doch



Biicher und Hefte zu, aus denen wir mehr als die anderen
lernen konnten.

Ja, und dann kam die Zeit, in der wir neue Eltern beka-
men. Wir sollten unser Heim im Institut verlassen und ,,in
eine Familie eingegliedert” werden. Die Bezirksbiirgermei-
sterin der Nordstadt und ihr Mann wollten uns ,adoptieren®.
Und wieder redeten unsere vier Wissenschaftler auf uns ein,
um uns zu liberzeugen, dal} dies das beste fiir uns wire. Wir
stimmten endlich zu.

Die Biirgermeisterin, ,,Mama Rieke®, war ganz lieb zu uns,
ebenso auch ,,Papa Nald“. Wir kamen in ein Haus, das ganz
grol war und aussah wie ein riesiger Kohlkopf. Innen war es
richtig gemiitlich, es erinnerte uns an die Bibliothekshohle.
Leider bekamen wir wieder getrennte Schlafzimmer, aber
Briiderchen fand erneut schnell heraus, wie er nachts unbe-
merkt sein Zimmer verlassen und zu mir ins Bett kommen
konnte.

Mama Rieke jammerte hiufig. Sie klagte, die Welt wiirde
immer schlechter, und die Menschen seien faul und trige.
Kaum ein Schiiler ist mehr bereit zu lernen, meinte sie, und
sie schwor darauf, dal3 die Erde ,,bald zugrunde gehen” wird.
Immer wieder horten wir von ihr die Worte ,verdorben,
nichts als verdorben®. Uber Briiderchens und meinen Lern-
eifer freute sie sich besonders. , Ihr werdet eines Tages ganz
grol herauskommen®, sagte sie zu uns.

Auf ,gute” Kleidung legte sie ganz viel Wert. Briiderchen
und ich hal3ten das, weil es besonders unangenehm war, es
zwickte und kniff tiberall. Bei Tisch muf3ten wir uns aufrecht



hinsetzen, und das Essen ganz vorsichtig mit feinem Besteck
zu uns nehmen. Auch wenn Mama Rieke immer eine liebe
Stimme hatte, konnte diese doch irgendwie unangenehm
lieb klingen, wenn wir manches nicht so machten, wie sie
es wollte. Papa Nald hatte eine viel normalere Stimme als
Mama, und ihn schien es nicht besonders zu stéren, wie wir
uns verhielten. Er war einfach lieb zu uns, nicht so komisch
aufgeregt.

Nach der Schule und an schulfreien Tagen durften wir
beide uns im Garten aufhalten, oder auch im Wohnraum sit-
zen und lesen. Wir hatten es abgelehnt, mit anderen Kindern
zusammenzukommen und zu ,,spielen“. Aber Mama meinte,
eines Tages seien wir auch hierzu bereit.

Als ein halbes Jahr bei den neuen Eltern vergangen war,
wollten sie uns zeigen, welche , Freizeitmoglichkeiten” es in
der Stadt gibt. Gemeinsam besuchten wir ein Museum, wo

»~Kunst“ prasentiert wurde. Briiderchen und ich waren sicher
zu dumm, um das zu verstehen. Dort gab es Tafeln, auf die
beriihmte Menschen etwas draufgemalt hatten. Leider konn-
ten wir nirgendwo erkennen, was es war. Oder da lagen rie-
sige Sandhaufen herum, die aussahen wie Ameisenhaufen.
Daneben stand ,Weiche Pyramiden Nr. 13 und 14“

An einem Abend gingen wir in die ,,Oper®. Dort schrien
einige Mdnner und Frauen sich gegenseitig an, und von ir-
gendwoher kamen ganz grifiliche Tone, die von ,,Instrumen-
ten” stammen sollten. Wir hitten uns am liebsten die Ohren
zugehalten, aber Mama schaute uns streng an. Dann zogen
die Minner und Frauen sich aus. Ich muf3te an das freie Leben



in unserer Heimat, im Wald, denken, und mir wurde ganz
warm ums Herz. Aber statt sich zu freuen, ohne enge Kleider
herumlaufen zu diirfen, briillten die Sanger noch schlimmer
als vorher und bespritzten sich gegenseitig mit roter Farbe,
und eine Frau pinkelte auf den Boden, wihrend ein Mann
kackte. Die Zuschauer klatschten begeistert.

Briiderchen und ich sahen uns ratlos an. Was fiir ein selt-
sames Vergniigen, an dem die Erwachsenen Freude hatten.

Fast jeden Tag kam einer von den vier Wissenschaftlern
bei uns vorbei, sprach lange mit Mama Rieke und schrieb sich
eine Menge auf. Mami erklirte uns, das Institut sei sehr an
unserem Wohlergehen und unseren ,Fortschritten“ interes-
siert. Wir fiihlten uns inzwischen ganz wohl hier und hatten
uns an fast alles gewShnt. Manchmal verbrachten wir sogar
den Nachmittag zusammen mit anderen Kindern und lern-
ten dabei auch, wie wir mit ihnen gut auskommen konnten.

Ja, und dann kam die ganz schreckliche Zeit. Es begann
damit, daB ich an einem Tag keine Lust hatte, in die Schule
zu gehen, weil ich mich nicht wohl fiihlte. Ich kehrte vom
Schulweg heimlich nach Hause zuriick und versteckte mich
in meinem Zimmer. Kurz darauf kam einer von den Wis-
senschaftlern ins Haus, es war Rusch, den ich nicht so sehr
mochte.

Er hatte eine laute Stimme, und so konnte ich ihn von
meinem Zimmer aus horen. Er sagte etwas {iber Briiderchen
und mich, da wurde ich neugierig und kroch leise zur Wohn-
raum-Tiir hin. Das Schleichen auf allen Vieren konnte ich
immer noch ganz gut, von frither her. Da horte ich Rusch zu



Mama Rieke sagen: ,Hier ist das Geld. Danke fiir die gute
Zusammenarbeit. Wir werden also die Kinder in den nich-
sten Tagen abholen und ins Institut bringen. Dort werden wir
sie praparieren, Einzelheiten hierzu will ich Ihnen ersparen.
Es ist gut fiir die beiden, und gut fiir die Neue Welt. Hoffen
wir, dald sie diese Reise tiberstehen.”

Ich erschrak tief und fing an zu heulen. Schnell zog ich
mich in mein Zimmer zuriick, damit ich mich nicht verriet.
Viele Gedanken gingen mir durch den Kopf: Wir sollten zu-
riick ins Institut, und dort wollten sie irgend etwas mit uns
machen, das ich nicht verstand. Und dann sollten wir eine
Reise unternehmen, die wir vielleicht nicht tiberleben wiir-
den. Und Mama Rieke, die uns bisher immer gesagt hatte,
wie lieb sie uns hat, machte das mit und bekam Geld dafiir.

Am Nachmittag, als Briiderchen die Schule verlieR — ich
lief ihm bis dorthin entgegen —, erzéhlte ich ihm alles. Auch
er bekam feuchte Augen, aber er unterdriickte das Weinen.
Minnergetue. Doch dann stieg die Abenteuerlust in ihm auf,
und er hatte eine Idee, die er ,,Plan® nannte. Was er ausheckte,
schien mir gut zu sein. Und so geschah es dann auch.

Als es drauBen dunkel wurde, sagten wir zu den Eltern,
wir seien miide und wollten ins Bett. Mama Rieke wunderte
sich, aber Papa Nald meinte: ,Kann ich verstehen, ich bin
auch miide.“ So zogen wir uns zuriick und verlieBen kurz
darauf heimlich das Haus. Den Weg zum Institut kannten
wir ja zum Gliick. Unser ,,Plan“ war, dort in den Hausern zu
suchen, wir wuflten nicht wonach, aber vielleicht fiel dort
etwas in unsere Hiande, das uns weiterhalf.



Obwohl das weite Gelinde umziunt war, fanden wir doch
einen Zugang zum Institut, ndmlich — mit einem Gesplir,
das wir von unserer Wolfsfamilie hatten — eine undichte
Stelle im Zaun. Wir krochen hindurch und schlichen leise zu
den Hausern hin. Zwar liefen einige grol3e Wachhunde iibers
Geldnde, aber sie kannten uns und schlugen deshalb nicht
an. Wir streichelten sie, und dann krochen wir weiter.

Zufillig sahen wir, wie Rusch aus einem der Hauser kam
und auf den Ausgang der Anlage zuging. Dieses Haus hatten
wir bisher noch nie betreten. Wir beschlossen, hier zuerst
nachzuforschen.

Die Tiir war nicht abgeschlossen. Vorsichtig betraten wir
das Gebdude und schauten in alle Riume hinein, fanden
aber nichts, was uns weitergeholfen hitte. Nur eine einzige
Zimmertiir lief} sich nicht gleich 6ffnen. Zum Gliick hatte
Briiderchen einen Draht dabei, und nach einigem Probieren
gelang es ihm, die Tiir aufzuschliel3en.

Hier drinnen sah es ganz hiibsch aus. Uberall standen
Biicher herum, aber die sagten uns nichts; was man darin
lesen konnte, war uns alles zu hoch. Mitten auf einem Tisch
lag ein Heft. Ich schaute auf die aufgeschlagene Seite, dort las
ich: ,,Phase 147: Abholung der Kinder aus der Gastfamilie®.
Sofort blitterten Briiderchen und ich das Heft durch, es war
nicht besonders dick. Wir waren furchtbar aufgeregt dabei,
denn mit den Kindern waren wir gemeint. Und als wir das
Heft durchgelesen hatten, muften wir schrecklich weinen.

Wie wir da lasen, waren wir beide so etwas wie menschli-
che Versuchskaninchen. Man hatte uns, als wir Babys waren,



unseren Eltern, die arm waren, abgenommen und ihnen da-
fiir Geld gegeben. Und dann hat man uns im Wolfsrudel aus-
gesetzt, als unsere Wolfsmutter gerade Junge geworfen hatte.
Sie hat uns als Kinder angenommen. Die ganze Zeit iiber
beobachteten uns die Wissenschaftler, und auch danach, auf
dem Hiigel, haben sie ,,Daten und Fakten“ iiber uns gesam-
melt. Unsere Wolfs-Mama haben sie getotet, einfach totge-
schlagen, damit wir nicht mehr mit ihr zusammenkommen
konnten!

Mit den Erkenntnissen dariiber, wie Menschen sich unter
solchen ,natiirlichen Umstdnden® und ,frei von menschli-
cher Bevormundung® in den ersten Lebensjahren entwickeln,
wollten sie eine neue Erziehungslehre schaffen. Den Auftrag
fiir dieses ,,geheime Projekt“ hatten sie von der Regierung
erhalten. Eigens dafiir wurde das Institut, in dem hunderte
von Wissenschaftlern arbeiten, gegriindet. Das Projekt nennt
sich ,,vollkommene Gesellschaft*.

Und dann lasen wir weiter, dal§ auch andere Kinder schon
diesem oder dhnlichen , Experimenten” unterzogen wurden,
alle unter der Aufsicht von ,Viererteams®“. Dabei hitte man
schon eine Menge gelernt. Mit uns beiden sollte die Versuchs-
reihe abgeschlossen werden. Danach wiirden alle Kinder,
also auch wir, auf eine abgelegene Insel gebracht werden, um
die Erkenntnisse in der Praxis anzuwenden und eine , Neue
Menschheit” zu schaffen. AnschlieBend wire noch zu pri-
fen, ob die ,,alte Menschheit® irgendwie angegliedert werden
konne, oder wie sonst mit ihr zu verfahren sei, damit ,,das
Alte” in absehbarer Zeit verschwinde.



Ich will nicht viel dariiber schreiben, wie wir uns fiihlten.
Es war ganz schrecklich. Noch jetzt wird uns unwohl, wenn
wir daran denken.

In dem Heft fand sich auch die Angabe, in welchem Ge-
biaude die Kinder nach Abschlul des Experiments ,schlaf-
weise aufzubewahren” seien. Wir wunderten uns, denn wir
hatten niemals andere Kinder auf dem Geldnde gesehen oder
gehort. Vielleicht hatte man sie ja vor uns versteckt und uns
vor ihnen. Es mufite so etwas wie ein riesiger Schlafsaal sein,
wo sie nachts schliefen.

Kurz darauf verstanden wir, was das Heft, das wir einfach
mitnahmen, mit der schlafweisen Aufbewahrung meinte.
Das Gebdude, grol3 wie eine Lagerhalle, fanden wir nach ei-
nigem Suchen in dem uns unbekannten Bereich des Grund-
stiicks. Die Tiir war nicht verschlossen. Wir traten ein. Da
innen kein Licht brannte und wir auch keinen Lichtschalter
fanden, entziindete Briiderchen einen Holzscheit, er holte
ihn von drauflen herein, mit einem Feuerstift, den er in einer
alten Truhe im Keller unseres jetzigen Elternhauses gefun-
den hatte und den er zur Flammenerzeugung kurz an der
Wand rieb. Dann gingen wir tiefer in den Raum hinein. Es
war kiihl drinnen, und wir frostelten.

Zunichst erkannten wir kaum etwas, nur dal’ es an vie-
len Stellen im Saal von dem Licht des Holzscheits funkelte.
Doch dann schauten wir genauer hin: Da standen, in mehre-
ren Reihen, viele langliche Behilter aus Glas, in denen Men-
schen lagen und schliefen, Kinder in unserem Alter, oder auch
dlter, und junge Erwachsene. Sie sahen alle so friedlich aus.



Aber wie konnten sie in diesen verschlossenen sargdhnlichen
Gebilden iiberhaupt atmen? Sie machten keine Atembewe-
gungen. Vorsichtig klopften wir an einen der Behéltnisse. Er
war ganz kalt, wie Eis! Sollten alle diese Jungen und Mid-
chen, Frauen und Minner eingefroren sein? Und vielleicht
tot? Oder doch noch leben, irgendwie? Auch mit uns beiden
hitten sie das gemacht. Ach, es war alles so grausig. Wir
schauderten zusammen!

So schnell wir konnten, liefen wir aus der Halle hinaus.
Draulien warf Briiderchen den Holzscheit beiseite, und wir
rannten zum Zaun, um dieses schlimme Geldnde zu verlas-
sen. Gerade als wir ankamen und die undichte Stelle suchten,
horten wir die Hunde laut bellen. Kurz schauten wir uns um,
da sahen wir den Feuerschein: Irgend etwas brannte, viel-
leicht ein Holzhaufen. Wir kiimmerten uns nicht darum und
krochen durch das Loch ins Freie. Dort blieben wir erst mal
stehen, fielen uns in die Arme und versuchten, uns gegen-
seitig zu trosten. Was tun? Wohin jetzt? Nach Hause? Dort
wiirden wir moglicherweise schon morgen abgeholt, um dann
ebenso wie die armen Menschen in der Halle eingefroren zu
werden. Aber wohin sonst? In dieser Stadt, da wollten wir
nicht bleiben. Sie war so grauenhaft, wir fiihlten es wie noch
nie zuvor. Also blieb uns nur eines: zuriick in den Wald.

Wir kannten die Richtung dorthin. Allzu weit konnte es
nicht bis zum Stadtrand sein. Unterwegs blieben wir stehen
und blickten zuriick, die Stralle entlang, die zum Institut
fithrte, um festzustellen, ob uns jemand folge. Da sahen wir
einen hellen Feuerschein gegen den dunklen Himmel. Dem-



nach muflte ein groQe-
rer Teil des Institutge-
landes, vielleicht auch
eines oder mehrere der
Gebdude, in Brand ge-
raten sein. Wir erschra-
ken, aber eine Umkehr
war ausgeschlossen.
Vom Waldrand aus
schauten wir uns noch
einmal um und sahen,
dal3 der Himmel tiber
der GroRen Stadt sich
ganz rot gefdrbt hatte.

) ) Silvana Mattiesson ,Mondfrau” L3
Wir konnten aber nicht

abschitzen, wie weit das Feuer tatsdchlich um sich gegriffen
hatte. Erst jetzt horten wir in der Ferne die Sirenen der Feuer-
wehr. Soviel wir wuldten, war sie schon sehr lange nicht mehr
im Einsatz gewesen, weil seit vielen Jahren nicht mehr mit
brennbaren Stoffen, sondern durch irgendwelche harmlosen
chemischen Reaktionen Wiarme erzeugt wurde.

Im Wald irrten wir lange Zeit umher, weil wir nicht die
Strallen benutzen wollten, auf denen man uns am ehesten
aufgreifen konnte. Dann, endlich, fanden wir unseren Hii-
gel, auf dem wir so lange gelebt hatten. Doch wir wagten
zuerst nicht, wieder in die Bibliothekshohle zu ziehen, aus
Angst, die Wissenschaftler konnten uns hier suchen. Daher
hielten wir uns im nahen Wald auf. Doch sie kamen nicht,



und so ergriffen wir schlieflich Besitz von dem Hiigel und
der Hohle. Das mitgebrachte schreckliche Heft legten wir zu
den Biichern.

Seither leben wir hier. Vielleicht werden wir ja eines Tages
wieder anderen Menschen begegnen. Aber fiirs erste haben
wir die Nase voll von diesen Lebewesen aus der Stadt.



Siebte Letztschrift

DIE FRIEDENSDROGE

Mit mir wird, glaube ich, der letzte Mensch sterben. Jeden-
falls der letzte der zivilisierten Menschheit. Moglich, dal3 es
irgendwo noch ein Naturvolkchen gibt, das ich nicht kenne,
auf einer kleinen Insel im Pazifik oder irgendwo im Himalaja,
wer weil3; vielleicht gibt es sogar noch mehrere, und eines
Tages wird wieder so etwas wie eine Kultur entstehen. Aber
alle bekannten Volker, die noch vor einigen Jahrhunderten
als wild galten, wurden schon vor mindestens zweihundert
Jahren zivilisiert, und sie alle sind jetzt ausgestorben, genauso
wie die Volker, die sich fiir besonders fortgeschritten hielten.

Ich weil3 nicht, weshalb ich hier sitze und schreibe, hier
in der Ruine unseres Hauses. Schon meine Eltern wohnten
in diesem Haus, und hier lebte ich jahrzehntelang mit meiner
Frau, die ich vor zwei Jahren im Garten begrub — alleine,
denn es war niemand da, der mir hitte helfen konnen.

Wie sollte das, was ich hier niederschreibe, ein , Vermaicht-
nis“ sein, da doch niemand mehr am Leben ist, der es in
Empfang nehmen kénnte? So schreibe ich wohl einfach nur,
weil es mich dringt, meine Gedanken zu Papier zu bringen,
bevor ich selbst sterbe, wohl wissend, dal das Papier frither
oder spiter verfaulen wird.

Wie nur konnte es dazu kommen, dafl die Menschen aus-
gestorben sind? Man sollte es nicht glauben, aber tatsdchlich
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ist es moglich, die gesamte Menschheit innerhalb von zwei
bis drei Jahrhunderten auszul6schen, ohne dabei Gewalt an-
zuwenden. Letztlich war es wohl, so widersinnig dies klingt,
der legitime menschliche Wunsch, gliicklich zu sein und in
Frieden zu leben, der zum Untergang fiihrte.

Ich will versuchen, die Ereignisse chronologisch wiederzu-
geben.

Es sind jetzt 243 Jahre her, seit man im Urwald Brasi-
liens, im Amazonasgebiet, auf diese Pflanze gestoflen war,
die 13 Jahre spidter vom Volksmund , Friedensrose“ genannt
wurde. Nach der damaligen Zeitrechnung schrieb man das
Jahr 2014 nach Christus. Die Pflanze fand man auf der Su-
che nach Mitteln gegen todliche Infektionskrankheiten, die
in den Jahren zuvor in bedngstigendem Malle zugenommen
hatten.

Die Friedensrose war nur eine unter vielen neu entdeck-
ten Pflanzen, die die Wissenschaft auf medizinisch bedeut-
same Inhaltsstoffe untersuchte. In den Wurzeln des dufierlich
rosendhnlich aussehenden Gewichses fanden europiische
Forscher eine unbekannte Substanz, die ihnen aufgrund ge-
wisser chemischer Ahnlichkeiten mit einem besonders wirk-
samen Antibiotikum vielversprechend erschien. Versuche an
Tieren erwiesen jedoch, dal} die Hoffnungen auf eine Heil-
wirkung der Substanz sich nicht erfiillten.

Schon sollte die Versuchsreihe abgebrochen werden, zu-
mal man inzwischen bei anderen Pflanzen Substanzen ge-
funden hatte, die sich als hochwirksam im Kampf gegen die
gefdhrlichen Krankheiten zu erweisen schienen. Da geschah



einem deutschen Wissenschaftler, der mit dem Namen Peter
Schmitz in die Geschichte einging, ein kleines Mil3geschick,
das weltumwdilzende Folgen zeitigen sollten.

Schmitz, als wissenschaftlicher Assistent beteiligt an der
Untersuchung der neuen Substanzen, hatte Uberstunden im
Labor geleistet und wollte den Heimweg antreten. Ubermii-
det, stieB er bei einer ungeschickten Bewegung ein Glas mit
dem aus der Friedensrosenwurzel extrahierten Pulver um
und verschiittete es auf seine Hose. Oberfldchlich wischte
er das Pulver ab und eilte in seine Wohnung, wo ihn un-
gestlim sein Dackelriide ,,Sir Henry“ empfing. Als Schmitz
seine Hose ausgebiirstet hatte, bemerkte er, dall der Dackel
den Boden ableckte. Schmitz machte sich dariiber keine Ge-
danken, da das blduliche Pulver sich als gidnzlich ungiftig
erwiesen hatte. Er selbst hatte — natiirlich nachdem es an
verschiedenen Tieren getestet worden war — einmal ein
winziges Probchen davon zu sich genommen. Zumindest fiir
Menschen war es geruch- und geschmacklos.

Am ndchsten Morgen stellte Peter Schmitz erstaunt fest,
dal} Sir Henry ihn schwanzwedelnd und frohlich gelaunt be-
griilte. Das war insofern ungewohnlich, als sich der Hund
seit einigen Monaten vor allem morgens ohne ersichtlichen
Grund aggressiv gezeigt und sogar schon mehrfach nach sei-
nem Herrchen geschnappt hatte. Der Tierarzt hatte empfoh-
len, ihn einzuschlifern, was Schmitz bisher abgelehnt hatte.
Und nun dieses. Ob das gednderte Verhalten moglicher-
weise mit dem Pulver zusammenhing? Wahrscheinlich war
es Zufall gewesen. Aber was sprach dagegen, die harmlose
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Substanz, die ohnehin in Kiirze entsorgt werden wiirde, an
dem Dackel zu erproben?

Schmitz brachte am Abend dieses Arbeitstags ein wenig
von dem Pulver mit nach Hause. Der Hund war nach wie
vor freundlich, sein Herrchen bezeichnete diesen Zustand
als ,,stillvergniigt®. Dieses Wort wurde Monate spiter von der
Presse begierig aufgegriffen. Am nichsten Morgen jedoch
knurrte der Hund ihn wieder an, wenn auch zuriickhaltender
als in den Monaten zuvor. Peter Schmitz mischte ein wenig
von dem Pulver in Sir Henrys Friihstiick. Bereits nach einer
Stunde hatte das Tier sich beruhigt und war der liebste nur
denkbare Hund. Dieser Zustand dauerte mehrere Tage an.

Schmitz unterrichtete seine Vorgesetzten iiber seine Fest-
stellung. Sie wollten diesen ,,Unsinn® zunichst nicht glauben,
lieBen sich dann aber doch dazu tiberreden — wobei ein rus-
sischer Forscher, den Sir Henry bereits einmal gebissen hatte,
ihm Schiitzenhilfe leistete —, die Substanz auf eine mogli-
che entspannende Wirkungsweise hin zu untersuchen. Be-
reits die erste Testreihe, an Ratten durchgefiihrt, iberzeugte
die Wissenschaftler, dal} das Mittel deutlich Aggressionen
minderte. Bisher hatte man auf Ergebnisse dieser Art nicht
geachtet. Auch Untersuchungen an hoheren Sdugetieren, dar-
unter Affen, filhrten zum gleichen Resultat. Zudem schien
das Mittel dariiber hinaus stimmungserhellend zu wirken.
War man also auf ein neues Beruhigungsmittel gesto3en?

Jahrelange Tests an kranken wie auch an gesunden Men-
schen forderten immer erfreulichere Wirkungen zutage: Das
Pulver beruhigte nicht nur und hob nicht nur die Laune,



sondern es machte gliicklicher und zufriedener, wobei es zu-
gleich die Konzentrationsfdahigkeit wie auch die Leistungs-
bereitschaft steigerte, und nicht zuletzt férderte es die Frie-
densliebe. Dabei traten, aufler im Fall der Uberdosierung,
niemals groflere unangenehme Nebenwirkungen auf.

Durch eine gezielte Indiskretion eines der Wissenschaft-
ler, der sich bei einer Befoérderung benachteiligt fiihlte, wur-
den das geheime Projekt und seine Ergebnisse der Offent-
lichkeit bekannt. Die Medien zeigten sich brennend an dem
wissenschaftlichen Mitarbeiter Peter Schmitz und seinem
Zufallsfund interessiert. Sogar ,,Sir Henry“, der im Alter von
16 Jahren verschieden war, wurden postmortal mediale Eh-
ren zuteil.

Die — inzwischen auch synthetisch herstellbare — neue

~Wunderdroge“, die man bald darauf auch ,Friedensdroge®
nannte, entwickelte sich weltweit zu einer Jahrhundert-Sen-
sation. Kaum auszudenken, was man mit ihr alles bewirken
konnte. Die Schulleistungen wiirden nach oben schnellen,
die Menschen besser miteinander zurechtkommen, sie wiir-
den gliicklich und zufrieden sein und dennoch nicht phleg-
matisch werden. Welch einen Schub konnte dies fiir die
kulturelle Entwicklung der Menschheit bedeuten. Konflikte,
sogar Kriege wiirden seltener werden. Was bis jetzt fiir Waf-
fen und Friedenssicherung gezahlt wurde, konnte weitgehend
dem Wohlstand der Menschen zugute kommen. Eines wire
natiirlich Voraussetzung, damit diese Visionen in Erfiillung
gingen: Die Verteilung der Friedensdroge an die Bevolkerung,
und zwar weltweit.



Die Regierungen gerieten unter gewaltigen Druck. Gerne
hitten einige von ihnen die Droge in einer Weise eingesetzt
(oder eben auch nicht eingesetzt), wie es ihnen genehm ge-
wesen wdre. Durchaus nicht alle waren etwa an einem be-
stindigen Frieden oder am Wohlergehen der Bevolkerung in-
teressiert. Doch schlielflich wurde der Druck der Medien, der
Bevolkerungen, etlicher Regierungen und nicht zuletzt auch
der pharmazeutischen Industrie, die neue Gewinnchancen
witterte, so grof3, dal’ sich ihm kein Volk und keine Volks-
lenkung mehr widersetzen konnte. Man berief eine Weltkon-
ferenz ein, auf der man auch alle moglichen Nachteile der
Einnahme dieses Mittels diskutierte. Doch nennenswerte ne-
gative Folgewirkungen hatten sich auch nach langen Tests an
Tieren wie Menschen, sogar an ganzen Dorfgemeinschaften
in Entwicklungslandern, nicht feststellen lassen. Schlie8lich
beschlossen die auf der Konferenz vertretenen Gruppierun-
gen mit iberwiltigender Mehrheit, die weltweite Produktion
und Verteilung der Friedensdroge in die Wege zu leiten.

Schon nach einem Jahr wurden alle Menschen mit der
Friedensdroge versorgt, und man konnte davon ausgehen,
dal fast alle sie auch nahmen. Eine Dosis pro Woche reichte
vollstindig, um die positiven Wirkungen stidndig aufrechtzu-
erhalten. Und wie allgemein erwartet, lief3en sich auch nach
lingerer Einnahme keine Nachteile feststellen. Die Mensch-
heit erfuhr einen neuen, einen gewaltigen Aufschwung. Noch
niemals waren Individuen wie auch ganze Volker so gliick-
lich gewesen. Die Wirtschaft gedieh, und nach und nach fie-
len immer mehr persénliche und politische Grenzen.



Man zwang niemanden zur Einnahme der Droge. Daher
konnte natiirlich nicht ausgeschlossen werden, daf3 einzelne
Fanatiker sich weigerten. In den ersten einhundert Jahren
wurden etwa zwei Dutzend solcher Menschen bekannt, die
auch offentlich dazu standen. Die Medien machten sich {iber
sie lustig. In den Jahren danach dnderte sich dies sehr rasch.
Doch es war zu spit.

Das Unbheil lieB sich nicht mehr aufhalten.

Zunichst dachte niemand daran, dal’ es an der Droge lie-
gen konnte. Doch selbst wenn man es sofort gewuf3t und die
Droge friiher abgesetzt hitte, es hitte ohnehin nichts geholfen.

Am Anfang dieser verhidngnisvollen Entwicklung, vor
etwa einhundertdreilig Jahren, fiel auf, dal immer weni-
ger Kinder zur Welt kamen. Gut, solche Phasen hatte es in
der Weltgeschichte des ofteren gegeben. Fiir vielen Kulturen
hatte dies den Tod bedeutet, doch bei einigen ging es irgend-
wann einmal wieder aufwirts, zumindest starben sie nicht
aus. Vor ungefahr zwei- bis dreihundert Jahren etwa hatten
weltweit die Vélker zu schrumpfen begonnen, die einen frii-
her, die anderen spéter. Doch dank staatlicher MalBnahmen
konnte diese Entwicklung aufgehalten werden, seitdem war
die Zahl der Menschen weitgehend stabil. Bis dann der Nie-
dergang begann, der in wenigen Jahrzehnten zu einem Ab-
sturz fiihrte.

Die Regierungen versuchten, die Entwicklung aufzuhal-
ten, indem sie hohere Kindergelder bezahlten, aullerdem be-
miihten sie sich, das Kinderkriegen als populdr zu propagie-
ren. Es half so gut wie gar nicht. Soziologen und Mediziner



untersuchten fieberhaft die moglichen Ursachen der Kinder-
losigkeit. Immerhin war dulerst merkwiirdig, dal3 es sich um
ein weltweites Phanomen handelte. Die Vermutung, Umwelt-
gifte konnten sich auf die Fruchtbarkeit ausgewirkt haben,
erwiesen sich als falsch.

Und dann stellte sich heraus, dall Mianner und Frauen
immer weniger Geschlechtsverkehr miteinander hatten. Die
Frauen konnten daher gar nicht mehr so hidufig schwanger
werden!

Kluge Wissenschaftler entdeckten schlie@lich, dal} es an
der Friedensdroge lag: Sie hatte das Erbgut der Menschen
verdndert, und zwar derart, dal nach einigen Generationen
der Geschlechtstrieb nicht mehr vorhanden war, was sich in
den Generationen davor nicht angekiindigt hatte. Dies hat-
ten selbst die langfristigen Tests an Menschen nicht zeigen
konnen. Bei den sich viel schneller vermehrenden Tieren wie
z.B. Ratten, an denen die Droge ebenfalls erprobt worden
war, hatte sich diese Wirkung nicht gezeigt.

Die durch die Friedensdroge eingetretenen Verdnderun-
gen in den Menschenhirnen waren so tiefgreifend, da medi-
zinische Manahmen nicht halfen.

Die Regierungen wollten mit Zwangsmallinahmen wie
kiinstlicher Befruchtung gegensteuern, doch es gelang nicht.
Denn zugleich mit dem Sexualtrieb schwand im weiblichen
Organismus auch die Fihigkeit, Kinder auszutragen. Es kam
fast nur noch zu Totgeburten.

Die anschlieBenden gesellschaftlichen Entwicklungen wa-
ren dramatisch. Innerhalb weniger Jahrzehnte wurden fast
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keine Kinder mehr geboren. Ich war eines der letzten, die das
Licht der Welt erblickten.

Das Durchschnittsalter der Menschheit stieg zunéchst ra-
send schnell an. Doch dann stagnierte es und fiel wieder ab.
Nicht etwa weil jiingere Menschen hinzukamen, sondern weil
jetzt die Katastrophen eintraten. Immer weniger waren ge-
sund, kriftig, arbeitsfihig. Die Versorgung in den Stddten
brach zusammen. Es gab kaum medizinische Hilfe fiir die im-
mer hdufiger der Hilfe Bediirftigen. Seuchen kamen auf. Die
Hiuser verfielen. Man schlol3 sich in kleinen Gruppen, in Not-
gemeinschaften zusammen, und trennte sich dann wieder. Es
war ein Kampf ums Uberleben, und meist siegten die Stirke-
ren. Besonders viele starben in den kalten Jahreszeiten. Und
dann gab es nur noch wenige winzige Griippchen, die einsam
durch die Lande zogen. Es glich einem Wunder, wenn man
anderen Menschen begegnete. Der letzte Mensch, den ich le-
bend sah, war meine Frau. Drei Jahre vor ihrem Tod waren
wir in unsere Heimat zuriickgekehrt. Und jetzt lebe nur noch
ich, jedenfalls weil ich von niemand anderem weit und breit.

Wenn ich richtig gezdhlt habe, werde ich in Kiirze 89 Jahre
alt.

Nachtrag: Leide ich unter Halluzinationen, oder war ich vor-
hin, als ich nach Nahrung suchte, tatsdchlich Zeuge einer
Prozession, in der Menschen singend und betend einem Prie-
ster folgten — wie in uralten Zeiten?



WAS NUN?

Als ich die letzte Geschichte zu Ende gelesen hatte, gingen
mir die Augen auf. Jetzt wullte ich, warum ,sie“ — war es
eine, waren es mehrere Gruppen? — das Buch haben woll-
ten. Oder beherrschte mich ein wahnsinniger Gedanke, ge-
boren aus Geistesverwirrung? Denn ich hatte unbeschreibli-
che Angst um meine Moni.

Ich dachte: ,Die” halten das, was in dem Buch steht, fiir
wahr, fiir Berichte aus der Vergangenheit und aus der Zu-
kunft. Irgendwie miissen sie Kenntnis von Teilen der Letzt-
schriften erhalten haben. Da sind Krifte, Organisationen,
Gruppierungen, die die Droge haben wollen, die Friedens-
droge, und damit wollen sie ... Was wollen sie? Die Mensch-
heit retten? Oder die Menschheit zerstoren!? Oder vielleicht
einfach nur (!) die groBte Erpressung, die es je gab und geben
wiirde, begehen, indem sie den Regierungen drohten, Trink-
wasser und Lebensmittel heimlich mit der Droge zu ,vergif-
ten“, mit den aus dem Buch bekannten Folgen.

Jetzt erst einmal Ruhe bewahren, sagte ich mir. Ich stand
auf und trank ein Glas Leitungswasser. Drehe ich jetzt durch
und fange an zu spinnen?

Aber was, wenn diese siebte Letztschrift tatsdachlich eine
Vision unserer Zukunft wire, wie sie unweigerlich eintrite?
Nun, dann konnten auch die CIA und das FBI nichts daran



andern, und erst recht ich nicht. Wenn diese Geschichte aber
nur eine Moglichkeit widerspiegelte, eine mogliche Zukunft?
Immerhin gab es beispielsweise auch die Erzahlung mit dem
Befruchter und Alanea, die eine andere Zukunft vorherzusa-
gen schien. Dann, ja dann wire meine personliche Verant-
wortung ungeheuer grof3! Denn von meinem Handeln konnte
es abhidngen, was in der Zukunft geschah, ob die Droge even-
tuell gar nicht gefunden wiirde, oder ob die Menschheit vor
ihr gewarnt wiirde. Wer dann die Schriften besaB3, der hielt
die Zukunft der Menschheit in der Hand! Durfte ich sie un-
ter diesen Umstdnden herausgeben? Hitte ich doch wenig-
stens ein Duplikat von ihnen.

Da fiel mir zum Gliick ein, dal3 es heutzutage nicht schwie-
rig war, Kopien in elektronischer Form herzustellen. Schnell
holte ich meine Digitalkamera und fotografierte mit ihr jede
einzelne Seite des Buchs. Dann speicherte ich die Foto-Da-
teien verschliisselt auf mehreren Internet-Servern, auf die ich
anonym Zugriff hatte. Dabei wendete ich alle mir bekannten
Tricks an, um eine Nachverfolgung meiner Surfwege unmog-
lich zu machen, selbst wenn auf meinem Rechner heimlich
Spionageprogramme installiert worden sein sollten. Jetzt
machte es sich bezahlt, da3 ich mich friither aus Spal inten-
siv mit Hackern, Viren, Trojanern und dhnlichem beschiftigt
hatte. Auch einem Freund sandte ich per E-Mail die Fotos
zu mit einigen Erlduterungen und der Bitte, sie nach drei Ta-
gen nach eigenem Gutdiinken zu veroffentlichen, falls ich bis
dahin nichts anderes verlauten lieRe. Aulerdem versteckte
ich die Memory-Karte in einem Brot. Bei alledem war ich



mir nicht ganz sicher, ob es richtig wire, die Texte der Allge-
meinheit bekannt zu machen. Immerhin konnte dadurch das
Ungliick moglicherweise erst recht in Gang gesetzt — oder
aber, was ich im Moment fiir wahrscheinlicher hielt, aufge-
halten werden.

Als ich das Buch anschliel3end verbergen wollte — denn
als Schliissel zu Monis Befreiung besal} es fiir mich einen
unschitzbaren Wert —, liel ich es ungeschickterweise zu
Boden fallen. Ich hob es auf und bemerkte dabei, dal der
Einband an einer Stelle aufgeplatzt war; etwas Graues schim-
merte hervor. Vorsichtig zog ich es heraus. Es war ein Leder-
beutelchen. Ich 6ffnete es und sah — ein hellblaues Pulver.
Erschreckt sank ich auf einen Stuhl. Sollte es sich etwa um
die Friedensdroge handeln? Und falls ja: Wie kam sie hier
hinein? Stammte sie etwa — aus der Zukunft? Oder hatte
jemand sie nach der Beschreibung in der Letztschrift herge-
stellt? Ich wullte nicht, ob ich verwirrt sein oder einfach nur
lachen sollte.

Was tun mit dem Pulver? Sofort im Klosett wegspiilen?
Ich beschlol, es vorldufig zu verstecken, und schmolz es da-
her samt Lederbeutel in eine breite Kerze ein.

Fiir das Buch fand ich ein besonderes Versteck. Ein Freund
von mir, der sich zum Kiinstler berufen fiihlte, bewahrte vor-
ibergehend eine beinahe fertiggestellte ,,Installation®, mit der
er seine Bekannten in Kiirze tiberraschen wollte, bei mir auf.
Das Werk bestand aus einem Haufen verschiedener, eher we-
niger dsthetisch aussehender Gegenstinde: halbleere Joghurt-
becher, Puppen ohne Arme und Beine, und eben auch alte



Biicher mit schmutzigen Umschldgen. Ich tauschte einfach
eines davon gegen das Letztschriften-Buch aus und hoffte,
dall mogliche das Haus durchwiihlende Bosewichte das
Kunstwerk als solches erkennen und respektieren wiirden.
Doch auch, wenn sie es einfach fiir einen Haufen Abfall hiel-
ten, mochte diese Tarnung ebenso wirksam sein.

Dann setzte ich mich hin und wartete. Zdh tropften die
Sekunden in die Zeit. Die Anspannung zerrte an meinen
Nerven, ich spiirte zunehmende Erschopfung. Endlich kam
der Anruf — oder vielmehr: der erste Anruf dieses Abends;
ich war wieder hellwach.

»,Haben Sie es?“ fragte eine weibliche Stimme mit stark ame-
rikanischen Akzent. ,,Wir es sofort tauschen. Gegen 150.000.“

»Das Geld ist mir egal. Ich will meine Frau wiederhaben,
die Ihr entfiihrt habt!“

»Frau ... entfiihrt? Wir? Shit!“ klang es, und die Gegen-
seite legte auf.

Was war denn das, fragte ich mich? Anscheinend doch
wohl nicht die Entfiihrer? Also gab es mehrere Gruppen, die
hinter dem Buch her waren!

Kaum hatte ich mich wieder im Sessel niedergelassen, als
das Telefon sich erneut bemerkbar machte. Hastig ergriff ich
den Horer.

»,Hier Dr. Miiller. Ich rufe an im Auftrag der Bundesregie-
rung. Herr von Kamp, wir miissen unbedingt ein Gesprach
miteinander fiihren. Es ist von nationalem, moglicherweise
sogar internationalem Interesse und duldet keinen Aufschub.
Ich werde in — sagen wir — zehn Minuten bei [hnen sein.”



Bevor ich ein , Aber ...“ herausbrachte, hatte die Gegen-
seite schon aufgelegt.

Auch das noch. Alles wurde immer komplizierter, und
meine Panik wuchs. Wenn dadurch Monis Befreiung verhin-
dert wiirde!

Doch ich kam gar nicht dazu, mich meiner Angst zu {iber-
lassen. Denn schon wieder klingelte das Telefon. Es war ein
Professor Umenul3, ,,Mitglied der Geschiftsfiihrung eines be-
deutenden Wirtschaftskonzerns®, der ,,in diesem Stadium* noch
nicht namentlich genannt werden wollte. Er ersuchte freund-
lichst um ein sofortiges Gespréch, es gehe um ein ,wirklich gro-
Bes Geschift”, und es solle mich nicht reuen, wenn ich ihm ,,ge-
wisse Texte“ zu einem mehr als angemessenen Preis verkaufe.

Gerade wollte ich sagen, dal} dieses Gespridch im Moment
dullerst ungelegen sei, da kam mir die Schnapsidee, vielleicht
Verbiindete gewinnen oder gar die Parteien gegeneinander
ausspielen zu konnen. Ich gebe zu, dall es ein vollstindig
verriickter und unausgegorener Gedanke war, der alles noch
schlimmer machen konnte, aber was tut man nicht alles in
seiner Verzweiflung! So lud ich also Prof. Umenul3 ein, mich
sofort aufzusuchen.

Ich ,,wul3te®, dies war nicht das letzte Telefonat an diesem
Abend. Und wirklich, eine Minute spéter schellte es erneut.

»Wir‘ haben Thre Gespriche abgehort. Thre Frau lassen
wir nur dann frei, wenn Sie ,uns‘ das Buch iibergeben. Ich
werde in wenigen Minuten bei Thnen sein. Und: kein Wort
tiber die Entfithrung zu den anderen, sonst ...“ Mit dieser
Drohung endete das Gesprach.



Vermutlich wiirde mir nichts anderes {iibrig bleiben, als
dieser letzten Gruppe das Buch zu geben, um Monis willen.

Zunichst traf Dr. Miiller ein, Vertreter der Bundesre-
gierung, ein wohlgendhrter dlterer Herr, der auf mich wie
ein Rechtsanwalt wirkte. Kaum hatte er sich vorgestellt und
umstidndlich begonnen, mir darzulegen, dal3 ,,grolle Besorg-
nis“ ihn bzw. die von ihm Vertretenen dazu treibe, mich zu
nichtlicher Stunde aufzusuchen, als die Tiirglocke erneut er-
tonte. Es war Prof. Umenul3, etwas nachldssig gekleidet und
mit weillem Haar, der, als er Dr. Miiller erblickte, irritiert
dreinschaute, sich dann aber sofort fing und mit dem Aus-
tausch von Héflichkeiten begann.

Als hitten sich alle untereinander verabredet, standen zwei
Minuten spiter auch der mir von seiner Stimme her bekannte

LVertreter“ der Entfiihrer, der sich mit , Tom“ angesprochen
wissen wollte und iiberaus smart aussah, sowie ,,Ann“ die
ich unter anderen Umstinden wegen ihrer Oko-Kleidung
und dem entschlossenen Gesichtsausdruck als Greenpeace-
Aktivistin eingestuft hitte, in meinem Wohnzimmer.

Da kein gemeinsames Gesprich in Gang kommen wollte,
die Besucher sich vielmehr mif3trauisch gegenseitig bedugten,
machte ich den Anfang. ,,Sie alle sind, vermute ich, an einem
gewissen Buch interessiert.”

Nach anfinglichem Zogern einhelliges Nicken ringsum.

,Nur damit wir nicht an der Sache vorbeireden: Meinen
wir dasselbe Buch?“

,Der letzte Schriften”, warf Ann mit ihrem amerikani-
schen Akzent in den Raum.



»,Genau, die Letztschriften®, bestdtigte Dr. Miiller.

Prof. Umenul$ schloB sich ihm an.

Durch ein iiberlegenes Licheln und eine leichte Kopfbe-
wegung gab ,Tom“ zu verstehen, dall auch er dieses Buch
meinte. Er hatte das beste Argument, nimlich Moni. Den-
noch meinte ich, in seinem Augenausdruck eine leichte Unsi-
cherheit zu erkennen. Sollte er tatsdchlich irritiert sein, weil
ich hier eine Art Auktion zu veranstalten schien?

»Die Letztschriften also”, versuchte ich mdglichst cool zu
sagen. Innerlich war ich aufgewiihlt. ,,Und weshalb, wenn ich
fragen darf?“

Schweigen. Stille.

»,Gehtesvielleichtum ... Geld?“ warfich vorsichtig — und
doch mit einem unverkennbaren Mal} an Spott — in den
Raum.

»Geld!“ griff Prof. Umenul} mein Angebot auf. ,,Dreht sich
nicht alles um Geld?“ fragte er rhetorisch. ,Was meinen Sie
denn, worauf ein Industrieunternehmen ausgerichtet ist?
Seitdem Thr Herr Onkel diese verschliisselten Andeutungen
in verschiedenen Internet-Foren brachte, war uns bald klar,
dal3 doch ein ,gewisses‘ wirtschaftliches Potential dahinter
stecken konnte.“

,Sie staunen®, kommentierte Dr. Miiller das, was er in
meinem Gesicht zu sehen meinte. ,,Zunichst wurden unsere
Dienststellen durch Schliisselwdrter auf die AuBerungen Ih-
res Onkels aufmerksam, meinten dabei erst, es gehe um eine
groBere Rauschgift-Lieferung. Bis unsere Textanalysen und
Nachforschungen in der Biographie Ihres Onkels ergaben,



dal es sich bei dem ,Pulver’ um etwas Bedeutenderes als um
Rauschmittel handeln muflte. Zu diesem Zeitpunkt war er
bereits verstorben.”

Dr. Miiller hatte recht, ich war tatsichlich erstaunt: weil
mein alter Onkel Thomas in Foren Beitrdge zu den Letzt-
schriften gepostet haben sollte. Also kannte er sich, was ich
niemals vermutet hitte, in gewissem Umfang mit dem In-
ternet aus. Doch weshalb hatte er dort Hinweise eingestellt,
noch dazu in verschliisselter Form? Was hatte er damit be-
wirken wollen? War es eine Warnung an die Menschheit ge-
wesen? Aber warum dann in dieser versteckten Weise? Oder
hatte er ein gefdhrliches Spiel getrieben, war er eine Spieler-
natur gewesen?

~Was steht, setzte ich meine Fragen fort, ,,aullerdem hin-
ter Ihrem Interesse? In welcher Weise soll das Pulver einge-
setzt werden?“

,Ich bin sicher, Sie werden ,uns‘ das Buch iiberlassen; Sie
sollen es nicht bereuen®, sagte ,Tom“ mehrdeutig. ,,Aber um
es Thnen noch leichter zu machen, will ich Thnen gerne ,un-
seren‘ Grund nennen: ,Wir‘ wollen verhindern, dafl andere
die Informationen des Buchs miflbrauchen und das besagte
Pulver in einer Weise verwenden, die der Menschheit nicht
zutraglich ware. Ubrigens,“ er schaute mich streng an, ,,mit
Computern und dem Internet kennen wir uns bestens aus!“
Damit wollte er mir wohl zu verstehen geben, daf} meine
vorhin vorgenommenen Sicherungsmalnahmen von seiner
Gruppe verfolgt worden seien. Oder sprach aus seinen Wor-
ten doch eine gewisse Unsicherheit?



,Herr ,Tom‘, versuchen Sie doch nicht, sich als Wohltiter
der Menschheit aufzuspielen®, hakte Dr. Miiller nach. ,Wenn
ich richtig vermute — und ich bin mir ziemlich sicher —,
gehoren Sie einem Nachrichtendienst an, sagen wir, jenseits
des Teichs. Ihnen geht es mit Sicherheit nicht um das Wohler-
gehen der gesamten Menschheit, sondern um Vorherrschaft
in der Welt. Das ist kein Geheimnis. — Wir hingegen, ich
meine die Bundesregierung, wollen das Buch wissenschaft-
lich zur Kenntnis nehmen, zum Vorteil der menschlichen
Zukunft, und es dann unzuginglich wegschlieen. Manche
Informationen sind einfach zu gefihrlich, als dal3 sie der All-
gemeinheit bekannt gegeben werden diirfen.”

Das klang widerspriichlich und wenig {iberzeugend: Wes-
halb etwas sowohl wegsperren wie auch ,wissenschaftlich
zur Kenntnis nehmen“?

~Weshalb Informationen wegsperren und sie dennoch ,wis-
senschaftlich zur Kenntnis nehmen’, wie Sie so schon sagen,
und das auch noch ,zum Vorteil der Menschen‘?“ wandte
Prof. Umenuf} ein. ,Das klingt widerspriichlich und wenig
iberzeugend. Nein, wollen wir doch offen sein: Eine kontrol-
lierte Verwendung des Pulvers kann durchaus Vorteile brin-
gen. Sehen Sie, manche Familien mochten vielleicht keine
Nachkommen, auf Dauer, aus welchen Griinden auch immer.
Wenn dennoch Kinder kommen, ok. Aber bei den Enkeln
oder Urenkeln ist dann halt Schluf}. Freie Entscheidung, dar-
auf kommt es an.”

»Freie Entscheidung?“ hohnte Dr. Miiller. ,Wie sollen
diese Urenkel sich frei entscheiden, wenn sie keine Kinder



mehr bekommen konnen, also gar keine Wahl haben? Ab-
gesehen davon: Sie finden sicher noch ganz andere Moglich-
keiten, mit dem Pulver Geld zu verdienen. Es lie3e sich sehr
wohl als langsam aber sicher wirkende Waffe einsetzen. Das
wire eine neue Form des internationalen Waffenhandels.“

,Kommen wir doch mal auf Ihre menschenfreundlichen
Motive zu sprechen®, erwiderte Prof. Umenul3. ,,Lassen Sie
mich raten: Thnen ist, etwa wegen der Knappheit der Staats-
finanzen, das Vorhandensein einiger Menschengruppen nicht
angenehm, und mit Hilfe des Mittels kdnnen Sie sie auslo-
schen, ohne Gewalt anwenden zu miissen. Ich denke da an
so manche Erbkranke. Ausrottung von Schizophrenie oder
von Brustkrebs, indem man die Familien mit den verdich-
tigen Genen aussterben 14(3t. Habe ich recht? Oder”, und er
wandte sich an Tom, ,,Ausléschung miflliebiger Volker. Man
verhindert einfach ihre Fortpflanzung, nicht wahr?“

Bisher hatte Ann geschwiegen. ,,Sie alle reden unsinnig.
Das Wichtigste sein doch die Rettung der Erde. Umwelt
schiitzen. Den Okologie von der Planet erhalten.”

,»S0 eine sind Sie also“, meinte Tom abfillig.

~Was fiir eine? Ruhig aussprechen!“ Anns Augen schim-
merten kampflustig.

»~Anhidnger der ,Mutter Erde’, wie? Entvolkerungsaktivi-
stin, was?“ Aus Toms Worten klangen unverhohlen Spott
und Herablassung heraus.

~Wir das Beste fiir Welt tun! Nicht so Liige wie Ihr alle zu-
sammen. Wir wollen retten die Umwelt! Retten Erde! Retten
Gaia vor den Menschen!“



»,Da hort man es. Sie sagt es selbst.“ Toms Stimme klang
kiihl-triumphierend. ,Umwelt, das ist fiir diese Gruppen die
Welt ohne Menschen. Sie versuchen die Regierungen zu be-
einflussen, kinderfeindliche Gesetze zu erlassen. Nicht ohne
Erfolg, wie man sieht, schlielich gibt es beste Kontakte zu
den Vereinten Nationen. Sie versuchen, die Menschen dazu
zu bewegen, sich nicht fortzupflanzen. Und nur, damit ein
paar Millionen Eichhérnchen mehr herumhiipfen und das
Gras nicht mehr gemiht wird. Sie wollen die gesamte Mensch-
heit vernichten, um Pflanzen und Tiere zu retten.”

»Klingt so negativ. Wirklichkeit viel mehr positiv. Eine
einzige Spezies sterben lassen, die krank sein und die ganze
Welt vergiften. Dafiir Millionen Arten von Pflanzen und Tie-
ren iiberleben.”

»SchluB mit dem Gelaber! Das Buch her!“ Dr. Miillers
Stimme klang alles andere als freundlich. Er hatte eine Pisto-
le auf mich gerichtet.

Der Moment, in dem er seine Aufmerksamkeit mir zu-
wandte, geniigte den anderen. Sekunden spdter hielten alle
eine Waffe in der Hand und beobachteten einander.

Ich hatte den Eindruck, in eine Komddie geraten zu sein.
Das Ganze war so unwirklich. Und ausweglos. Und ...

Da machte ich eine unwillkiirliche Bewegung. In diesem
Augenblick krachte der SchuB ... und ich erwachte. Verwirrt
schaute ich um mich. Auf dem Boden neben dem Sessel lag
ein zerbrochenes Glas, das ich wohl soeben hinuntergewor-
fen hatte.



Nur ein Traum — Gott sei Dank! Also bisher keine Te-
lefonate; keine vier, die mich bedrohten. Aber Monis Ent-
fiihrung war bittere Wirklichkeit, und es gab vielleicht auch
diese zwei konkurrierenden Organisationen. Es war zum
Verzweifeln.

Und wieder hiel3 es: warten, warten. Irgendwann muf3ten
die Entfiihrer sich ja melden. Allmahlich kam ich wieder ans
Griibeln. Ich hatte zwar nur getrdumt von den verschiedenen
Interessengruppen, die Buch und Pulver haben wollten. Aber
konnte, was Traum war, nicht Wirklichkeit werden? Wire es
nicht moglich, dal3 die Entfiihrer oder auch andere Gruppie-
rungen dhnliche menschenverachtenden Ziele verfolgten wie
diese vier im Traum? Wirtschaftsbosse, die zu allem, was
Geld brachte, bereit wiren. Regierungen und Geheimdien-
ste, die millliebige Gruppen oder Nationen aussterben lassen
konnten. Umweltfanatiker, die fiir ihre Ziele die Menschheit
opfern wiirden. Und wenn diese Gruppen oder auch nur ei-
nige von ihnen sich verbiindeten, wire das Unheil wohl kaum
mehr aufzuhalten. Nur Unheil? Katastrophe? Viel schlim-
mer: die Verneinung der Menschheit. Das Bose schlechthin,
das sich gegen das Leben wendet.

Auch wenn ich das Buch und das Pulver vernichten wiirde:
Wiirde von nun an nicht immer diese Gefahr tiber der Mensch-
heit schweben? Was hatte ein kluger Mensch gesagt: Ein ein-
mal gedachter Gedanke 143t sich nicht mehr riickgdngig ma-
chen. Er ist in der Welt und dringt nach Verwirklichung.

Da horte ich ein Gerdusch. Die Haustiir. Ich sprang auf
und schaute in den Flur. Vor mir stand Moni.



»Meine Engel“, schrie ich auf. Ich freute mich unbindig
und wollte sie in den Arm nehmen, doch sie schaute mich
bose an und wehrte ab.

~Wie konntest du mich nur so anliigen?“ kam es kalt iiber
ihre Lippen.

Ich war vollkommen baff. Was war das? Noch nie hatten
wir beide uns angelogen, wir vertrauten einander vollkom-
men. Hatten diese Verbrecher ihr Gehirn gewaschen?

,Aber ... du bist frei“, stammelte ich ratlos.

»Mir sind die Augen aufgegangen, als sie mir zeigten und
bewiesen, daly du gemeinsame Sache mit den Verbrechern
machst, die die Menschheit vernichten wollen. Die ganze
Zeit liber hast du mir etwas vorgespielt. Dabei war ich bisher
iberzeugt, dafy du mich liebst!“ Tridnen traten ihr in die Au-
gen. ,,Du Heuchler, du!“ schrie sie und ohrfeigte mich.

'“

»,Christian. Christian!“ Monis Stimme drang an mein Ohr.

Sie riittelte mich. ,,Christian, wach auf!*
Ich offnete die Augen. Es war Nacht, ich lag neben Moni
im Bett.
»Entschuldige, dal ich dich geweckt habe. Du hast die gan-
ze Zeit so gestdhnt, da wullte ich, du hast einen Alptraum.”
,Was ist mit den Letztschriften? Von meinem verstorbe-
nen Onkel Thomas?“ stammelte ich schlaftrunken.
,Letztschriften? Was meinst du damit? Und Onkel Tho-
mas tot? Er erfreut sich bester Gesundheit. Christian, du
mul3t schrecklich getrdumt haben.”
Erst allmihlich wurde mir klar, da3 alles, wirklich alles,
nichts weiter als ein Traum gewesen war. Sogar von dem



Traum mit den vieren hatte ich nur getraumt. Wie unendlich
freute ich mich, da zwischen Moni und mir alles in Ordnung
war, und dald uns und die Menschheit niemand bedrohte.
Am nichsten Tag flogen wir nach Nizza.
Als wir nach drei Wochen heimkehrten, fanden wir die
Nachricht von Onkel Thomas’ Tod, aullerdem mehrere Pa-
kete mit Biichern, die er mir vermacht hatte.



ANHANG
Die Kinstler



Mariola Bogacki http://www.art-bogacki.de

Mariola Bogacki wurde 1965 im polnischen Laurahiitte gebo-
ren. 1984 siedelte sie nach Bremen tiiber und lebt derzeit in
Lilienthal, Niedersachsen.

Eine zufillige Begegnung mit der Olmalerei im Jahr 1992
legte fiir sie den Grundstein fiir eine neue Faszination. Inspi-
riert von den Arbeiten der berithmten Maler Max Ernst und
Hieronymus Bosch, unternahm sie die ersten ,,Gehversuche®
mit Farben und Pinsel im Stil des Surrealismus. Von 1999
bis 2002 folgte ein intensives autodidaktisches Studium der
Ol- und Acrylmalerei. Dabei entstanden etliche Bilder, die
jedoch ihren eigenen, hochgestellten Anspriichen nicht ge-
recht wurden. Um ihren kiinstlerischen Hunger zu stillen
und neue Erfahrungen in anderen Richtungen der Malerei
zu gewinnen, besuchte sie im Sommer 2002 die Internatio-
nale Sommerakademie fiir Bildende Kunst in Salzburg und
studierte Malerei bei Jacobo Borges in Caracas. In den Jahren
2002 bis 2003 erhielt sie einen Einblick in die Arbeit des
Bremer Malers S. Zademack. Der Privatunterricht verlieh ihr
den letzten Schliff im Bereich der klassischen Olmalerei.

Seitdem gestaltet Mariola Bogacki mit technischer Per-
fektion traumhafte Visionen und fantastische Vorstellungen
aus dem Unbewuf3ten; dabei verwendet sie gern allegorische
Metaphern. Der fantastische Inhalt ihrer Bilder wird mit
klassischen Mitteln umgesetzt, angesiedelt zwischen Poesie
und Anarchie. Ihre Quellen sind gleichermal3en Alltagsbegeg-


http://www.art-bogacki.de

nungen, Erinnerungen wie auch magisch angereicherte Sym-
bole. Gefiihlte Wahrheiten geben in ihren Bildern den Im-
puls fiir die Wahl der Elemente, die sich in der Komposition
vereinen.

Werkauswahl:

Letztschriften
2006, Ol auf Leinwand, 65 x 50cm

Verhinderung der Wissensflucht
2005, Ol auf Leinwand, 65 x 60cm

Brennende Kopfe
2005, Ol auf Leinwand, 65 x 50cm

Triigerische Sicherheit
2005, Ol auf Leinwand, 65 x 60cm

Im Land der Traume
2005, Ol auf Leinwand, 80 x 100cm




Ein gerader Weg in eine ungewisse Zukunft
2005, Ol auf Leinwand, 120 X 80cm

Im Rausch der Ewigkeit
2005, Ol auf Leinwand, 73 X 92cm

The power of love
2005, Ol auf Leinwand, 90 x 60cm

Und es wurde Licht
2004, Ol auf Leinwand, 70 x 80cm

Spiegelei
2003, Ol auf Leinwand, 60 x 50cm




Ulrike Bosselmann http://www.ulrike-bosselmann.de

Ulrike Bosselmann wurde 1964 geboren und wuchs in
Schneverdingen in der Liineburger Heide auf. Seit 2002 lebt
die freischaffende Kiinstlerin, Ehefrau und zweifache Mutter
in der kleinen Ortschaft Tewel im Landkreis Soltau-Falling-
bostel in Niedersachsen.

Ab 1996 widmete sie sich der Olmalerei und bildete sich
anfangs autodidaktisch weiter. Seit 1999 nahm sie regelma-
Rig an Workshops der Bildnerischen Werkstatt Rotenburg teil.
Das Hauptgebiet von Ulrike Bosselmann ist die gegenstidnd-
liche Olmalerei.

Werkauswahl:

Wolfskinder
2006, Acryl auf Leinwand, Keilrahmen 40 X 50cm

Mehlandsbach im Friihling
2006, Ol auf Leinwand, Keilrahmen 40 x 50cm

Wagenrad im Schnee (Winter in meinem Dorf)
2005, Ol auf Leinwand, Keilrahmen 30 x 40cm

“*7% Friihlingslandschaft in Voigten
2004, Ol auf Leinwand, Keilrahmen 40 x 100cm


http://www.ulrike-bosselmann.de

Der Seerosenteich
2005, Ol auf Leinwand, Keilrahmen 120 x 80cm

Orange Rose
2003, Ol auf Leinwand, Keilrahmen 60 x 80 cm

Eichenblatt
2002, Ol auf Leinwand, Keilrahmen 25 X 35 cm

Genuss
2002, Ol auf Leinwand, Keilrahmen 30 x 40 cm

Wiimme bei Waffensen
2000, Ol auf Leinwand, Keilrahmen 80 x 120 cm



Achim Fromm http://www.achim-art.com

Achim Fromm wurde 1963 im saarldndischen Quierschied
geboren und lebt heute in Elixhausen bei Salzburg in Oster-
reich.

Die Malerei bot ihm anfangs den idealen Ausgleich zu sei-
ner schweren Arbeit als Maurer. 2004 machte er sein Hobby
zum Beruf, und ist seitdem als freischaffender Kiinstler und
Kunsthandwerker tdtig und gibt Malkurse. Stilistisch sehr
vielseitig, beschiftigt er sich u.a. mit dem Surrealismus, dem
Impressionismus, dem Fotorealismus, der Aktmalerei sowie
der Illusionsmalerei.

Werkauswahl:

Alanea
Ol auf Leinwand, 70 x 90 cm

Hawaii
Ol auf Leinwand, 70 x 90 cm

Eva’s Geburt
Ol auf Leinwand, 60 x 80 cm

Ozon
Ol auf Leinwand, 50 X 60 cm



http://www.achim-art.com

™ Bewegung
Ol auf Leinwand, 70 x 90 cm

The End
Ol auf Leinwand, 80 x 100 cm

Endlos
Ol auf Leinwand, 90 x 70 cm

Wiedervereinigung
Ol auf Leinwand, 90 X 70 cm

Shadow
Ol auf Leinwand, 70 x 90 cm

Unschuld
Ol auf Leinwand, 60 x 80 cm




Franz Graw http://www.graw-kunstdrucke.de

Franz Graw wurde 1964 in Diisseldorf geboren und lebt und
arbeitet bis heute in seiner Heimatstadt.

Schon als Kind liebte er die Malerei, und es faszinierten
ihn die bunten Farben der ,,Alten Impressionisten und der
Architektur. Doch begann er seine Tatigkeit als Kunstmaler
erst im Jahr 1984. Zundchst beschiftigte er sich mit impres-
sionistischen Bildern, entwickelte dann aber im Laufe der
Zeit durch eingehendes Selbststudium, Malen und Experi-
mentieren mit verschiedenen Stilrichtungen seinen ganz ei-
genen, unverkennbaren Stil, seine unverwechselbare kiinst-
lerische ,,Handschrift“ mit intensiven Farben und einer Fiille
von Details. Es blieb fiir ihn eine Herausforderung, sich nicht
den Normen anzupassen und sich nicht von den Meinungen
Aullenstehender abhingig zu machen, sondern unbeirrt und
kraftvoll seine individuelle Kreativitdt in immer wieder vollig
neuen Olgemilden umzusetzen. Jede freie Minute nutzt er fiir
Studien, Entwiirfe und Skizzen. Der Erfolg ist ein erstaun-
liches und unvergleichbares Werk kiinstlerischen Schaffens,
das ca. 500 Olgemilde und zahlreiche Linoldrucke, Collagen,
Zeichnungen und Tonarbeiten umfalit.

In jlingster Zeit begann er leidenschaftlich damit, neue
Ausdrucksmoglichkeiten zu erforschen und seine Vorstellun-
gen dreidimensional in Skulpturen umzusetzen.

Um vom Kunstmarkt finanziell unabhingig zu sein, ist
Franz Graw halbtags als Restaurator tatig.


http://www.graw-kunstdrucke.de

Werkauswahl:

Das Luder
2004, Ol auf Leinwand, 90 x 80 cm

Meine Musik
2003, Ol auf Leinwand, 100 x 140 cm

Vatergliick
2003, Ol auf Leinwand, 100 x 115 cm

Vor dem Tor
2003, Ol auf Leinwand, 90 x 80 cm

Das Hiihnchen
2003, Ol auf Leinwand, 50 x 60 cm

Die Trauernde
2000, Ol auf Leinwand, 60 x 50 cm

Schirme
1999, Ol auf Leinwand, 100 x 90 cm




Geige und Sonnenblume
1999, Ol auf Leinwand, 55 x 45 cm

Der Sternenpfliicker
1998, Ol auf Leinwand, 150 x 130 cm

Zu laute Musik
1998, Ol auf Leinwand, 100 x 80 cm



Susanne Griindl http://www.art-of-mine.de

Susanne Griindl wurde 1984 in Rosenheim, Bayern geboren.

Zur Kunst kam sie bereits in jungen Jahren. Nach anfing-
lichen Bleistiftzeichnungen und ersten Versuchen mit Farbe
und Pinsel wandte sie sich dem Airbrush zu. Von 1998 bis
1999 nahm sie Privatunterricht bei Kay Gilgenast und begann
im Jahr 2004 ein Studium zur Airbrush-Designerin und Illu-
stratorin am Institut fiir bildende Kunst und Kunsttherapie
in Bochum.

Werkauswahl:

Tautropfen der Friedensdroge
2006, Airbrush, 42 x 29,7 cm

Callas
2005, Airbrush, 42 X 59,4 cm

Roter Himmel
2005, Airbrush, 42 x 59,4 cm

Uber die Farben des Regenbogens
2004, Gouache, 24 X 46 cm



http://www.art-of-mine.de

Pferdeschidel
2005, Airbrush, 59,4 X 42 cm

Makifrosch
2005, Airbrush, 59,4 X 42 cm

Friihstiickskubismus
2004, Buntstift, 15 x 10 cm

Faltungen
2003, Gouache, 26 X 40 cm

Man-Art
2003, Bleistift und Pastellkreide, 46 X 24 cm

Op-Art blau-weif’
2002, Filzstift, 24 X 38 cm




Silvana Mattiesson http://www.vani-living-art.de

Silvana Mattiesson wuchs als Tochter zweier Hobbymaler in
Fichtenwalde und Beelitz auf und lebt heute in Berlin.

Durch ihre Eltern wurde schon friih ihre Leidenschaft
zur Malerei geweckt. In ihrer Jugend experimentierte sie
mit dem Bleistift, erstellte Tattoovorlagen und versuchte sich
beim Airbrush, bis sie die Olmalerei fiir sich entdeckte. An-
fangs auf Holz, malt sie heute iiberwiegend auf Leinwand.
Dabei widmet sie sich der Landschaftsmalerei, der Tiermale-
rei, Portrits sowie der keltischen und asiatischen Kunst.

Werkauswahl:

Die Chilischote
Ol auf Leinwand, 100 X 70 cm

Mondfrau
Ol auf Leinwand, 50 x 40 cm

Lachender Delphin
Ol auf Leinwand, 70 X 100 cm
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.

Kuffmund
Ol auf Leinwand, 100 x 70 cm

Briicke am Lough Mask
Ol auf Leinwand, 100 x 70 cm

Der lange Weg
Ol auf Leinwand, 50 x 70 cm

Schweden
Ol auf Leinwand, 70 x 100 cm

Kylemore Abbey
Ol auf Leinwand, 200 x 50 cm

Poulnabrone Dolmen
Ol auf Leinwand, 70 x 100 cm

Five Dolphins
Ol auf Leinwand, 50 x 150 cm



Wolfgang Miiller http://www.meinliebermalermalemir.de

Wolfgang Miiller wurde 1958 geboren.

Das Malen und Zeichnen betreibt er als Hobby. Dabei hat
er sich auf Portrits, Karikaturen und fotorealistische Gemalde
spezialisiert.

Werkauswahl:

Einstein
Bleistift auf Papier, 70 X 50 cm

Hemden
Acryl auf Sperrholz, 130 x 90 cm

Sturm
Acryl auf Sperrholz, 65 x 85 cm

Surreales Bild
Acryl auf Sperrholz, 60 x 80 cm

Augen
Acryl auf Sperrholz, 40 x 100 cm



http://www.meinliebermalermalemir.de

Schorsch Dabbelju
Bleistift und Zeichenkreide auf Papier, 70 X 50 cm

s/w-Karikatur
Bleistift auf Papier, 50 X 40 cm

Wildlife (4 Bilder)
Bleistift und Zeichenkreide auf Karton, je 70 X 50 cm

Bananentrilogie (3 Bilder)
(\ : K\Q =2  Acryl auf Zeichenkarton, je 58 X 39 cm




Gabriela Pizzo http://www.gabrielapizzo.com

Gabriela Pizzo wurde 1975 in Uster im schweizer Kanton
Ziirich geboren. Heute lebt und arbeitet sie als freischaffende
Kiinstlerin in Ziirich.

TIhre kiinstlerische Ausbildung genol} sie am Liceo Arti-
stico in Ziirich. Durch Gefallen an stofflicher Richtigkeit ent-
wickelte sie tiber Jahre eine Vorliebe fiir den Realismus. Thre
Experimentierfreudigkeit ermdglichte ihr zudem das Aus-
probieren verschiedenster Stilrichtungen mittels Acryl oder
Mischtechnik.

Werkauswahl:

Die Wilde
2006, Acryl auf Baumwolle, 50 X 40 cm

Verfall
2006, Acryl auf Baumwolle, 70 X 40 cm

Jungle
2005, Acryl auf Baumwolle, 50 x 100 cm
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Canyon

2004, Acryl auf Baumwolle, 60 X 200 cm
America

1999, Acryl auf Baumwolle, 30 X 30 cm

Totem Pole
1999, Acryl/Gips auf Baumwolle, 70 X 40 cm

Pub!
1999, Acryl auf Baumwolle, 40 X 50 cm

Fisherking
1998, Acryl auf Baumwolle, 90 x 60 cm

Two Boys
1998, Acryl auf Halbkarton, 53 X 45 cm



Peter Schmidt http://www.p26s.de

Peter Schmidt wurde 1953 in Giistrow, Mecklenburg-Vor-
pommern geboren.

Bereits als Kind malte und zeichnete er mit Bunt- und
Filzstiften. Spiter stieB er auf die Olmalerei, als ihm zum
Geburtstag ein Kasten mit Olfarben geschenkt wurde. Seit-
dem ist die Olmalerei seine grofle Leidenschaft; aber auch die
Wand- und Fassadenmalerei gehdren zu seinem Tatigkeits-
feld.

Werkauswahl:

Einsame Insel
2005, Ol auf stoffbeklebtem Laminat, 56 X 74 cm

Obst
2005, Ol auf Leinwand, 48,5 X 61,5 cm

Obstschale
2005, Ol auf stoffbeklebter Hartfaser, 54 x 106 cm

Sonnenblumen
2005, Ol auf stoffbeklebtem Laminat, 61,5 X 69,5 cm

Rosenbliite
2005, Ol auf stoffbeklebter Hartfaser, 60 X 65 cm
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Spiegelungen (Flasche mit Glas)
2005, Ol auf Leinwand, 90 x 42 cm

Tulpen
2005, Ol auf Leinwand, 100 x 40 cm

Palmenstrand
2005, Acryl auf Hausfassade, 180 x 300 cm

Fluss
2004, Ol auf stoffbeklebter Hartfaser, 55 X 95 cm

Tiger
2004, Ol auf Sperrholz, 76 X 76 cm



Yvonne S. Schulmeistrat http://www.artantara.de

Dr. des. Yvonne S. Schulmeistrat wurde 1971 in Frankfurt am
Main geboren und lebt heute am Niederrhein.

Die Kunst liegt bei ihr in der Familie. Ihr Gro3vater miitter-
licherseits war Musiker. Auch ihre Mutter malt und stellt aus.

Ihre Kunst schopft aus den unterschiedlichsten Quellen,
darunter die germanische und keltische Mythologie, groten-
teils jedoch aus einer inneren Essenz, die sich nicht nur in
den Farben und Formen ihrer Gemailde niederschlégt.

Werkauswahl:

Elea
2006, Ol auf Leinwand, 80 x 60 cm

Nagelmaske
2005, Ol auf Leinwand, 100 x 100 cm

Uppsala
2005, Ol auf Leinwand, 100 x 100 cm

Angel
2002, Ol auf Leinwand, 70 x 100 cm
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Engelchen
2003, Ol auf Leinwand, 80 x 30 cm

Bloodroses
2003, Ol auf Leinwand, 100 x 100 cm

Steel
2002, Ol auf Leinwand, 60 x 50 cm

Waldgott
2002, Ol auf Leinwand, 50 x 50 cm

Blood
2001, Ol auf Leinwand, 60 x 80 cm

Wave
2000, Ol auf Leinwand, 90 x 90 cm




Susanne Ursula Sommer http://www.susanne-
ursula-sommer.de

Susanne Ursula Sommer wurde 1954 in Diisseldorf geboren
und lebt heute in Hiirth, Nordrhein-Westfalen.

Seit ihrer Jugend befal3t sie sich intensiv mit der Kunst.
Die Malerei erlernte sie im autodidaktischen Studium.

Werkauswahl:

Szene im Wald
Gouache auf Aquarellpapier, 48 X 36 cm

Szene in der Ruine des Hauses
Gouache auf Aquarellpapier, 38 x 24 cm

Die Friedensrose
Gouache auf Aquarellpapier, 48 x 36 cm

boa abstractor
Ol auf Leinwand, 60 x 70 cm
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Schlof3turm Diisseldorf
Ol auf Leinwand, 70 x 60 cm

" Fischerboot in Hvide Sande
Ol auf Leinwand, 60 x 60 cm

Alter Brunnen
Ol auf Leinwand, 60 x 60 cm

Irgendwo in der Provence
Ol auf Leinwand, 70 x 60 cm

Schach
Ol auf Leinwand, 60 x 60 cm




Silvian Sternhagel http://www.licht-welten.com

Silvian Sternhagel wurde 1969 in Memmingen, Bayern gebo-
ren und lebt heute in Riidersdorf bei Berlin.

Auf seinen neoromantischen Olgemilden zeigt er intuitiv
komponierte ,,Neue Welten“, die in traditioneller Harzol-
Lasurtechnik umgesetzt werden. Seine Olbilder verschmel-
zen Impressionen der Natur und Expressionen der Fantasie
zu einer surrealen Landschaftsmalerei. Helle Sternhagel’sche
Landschaften voller Licht und eigenwilliger Farbe zeigen
Wolken und Sonne, Land und Biume, Wasser und Himmel
oft in unverwechselbarer Perspektive und Dynamik.

Werkauswahl:

Bewegte Welt
Ol auf Leinwand, 80 x 100 cm

Das denkende Auge
Ol auf Holz, 80 x 100 cm

Das Fliel3en der Zeit
Ol auf Holz, 100 x 70 cm
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Die andere Seite
Ol auf Leinwand, 100 x 80 cm

Existenz
Ol auf Leinwand, 100 x 80 cm

Land der Farben
Ol auf Leinwand, 100 x 150 cm

Schauspiel
Ol auf Leinwand, 80 x 100 cm

Tal der Erkenntnis
Ol auf Holz, 100 x 70 cm

Wasserwelt
Ol auf Leinwand, 80 x 100 cm



Werner Szendi http://www.szendi.at

Werner Szendi wurde 1966 in Giissing im Burgenland, Oster-
reich geboren und lebt heute als erfolgreicher freischaffender
Kiinstler in Traiskirchen bei Wien.

In seiner Jugend zeichnete er Portrdts und Landschaf-
ten mit dem Bleistift, spiter kamen Aquarelle und Olbilder
hinzu. Durch ein autodidaktisches Studium der alten Meister
verbesserte er seine Maltechnik und erweiterte sein Kunst-
verstindnis. In den letzten Jahren entdeckte er seine Vorliebe
fiir Acrylfarben, deren kréftige Leuchtkraft ihn fasziniert. Er
beschiftigte sich intensiv mit der Farbenlehre und ist begei-
stert von den Einflulmoglichkeiten, die man durch eine rich-
tige Farbwahl nehmen kann.

Werkauswahl:

Erleuchtung
2005, Acryl auf Leinwand, 70 x 50 cm

Einzigartig
2005, Acryl auf Leinwand, 100 x 80 cm
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Red Planet
2005, Acryl auf Leinwand, 120 X 40 cm

Insch’Allah
2005, Acryl auf Leinwand, 80 x 60 cm

Die Versuchung
2005, Acryl auf Leinwand, 160 x 100 cm

Fq Toskana
plllile 2005, Acryl auf Leinwand, 120 X 80 cm




Verliebter Clown
2005, Acryl auf Leinwand, 140 x 100 cm

Unendlichkeit
2004, Acryl auf Leinwand, 50 X 70 cm

Liegender Akt
1990, Aquarell auf Papier

Pieta
1985, Ol auf Holz, 104 x 81 cm



	Christian von Kamp – Letztschriften
	Titelseite
	Copyright
	Das Buch
	Erste Letztschrift – Die Wilde
	Illustration: Gabriela Pizzo „Die Wilde“
	Illustration: Wolfgang Müller „Letztschriften“
	Illustration: Yvonne S. Schulmeistrat „Elea“
	Illustration: Susanne Ursula Sommer „Szene im Wald“

	Zweite Letztschrift – Verfall
	Illustration: Gabriela Pizzo „Verfall“

	Die Briefe
	Dritte Letztschrift – Schloß-Tiefen
	Illustration: Peter Schmidt „Einsame Insel“

	Vierte Letztschrift – Die Seligen
	Illustration: Silvian Sternhagel „Land der Seligen“
	Illustration: Mariola Bogacki „Letztschriften“

	Fünfte Letztschrift – Der Vorgang Alanea
	Illustration: Franz Graw „Vaterglück“
	Illustration: Werner Szendi „Red Planet“
	Illustration: Achim Fromm „Alanea“

	Der Profi
	Sechste Letztschrift – Wolfskinder
	Illustration: Ulrike Bosselmann „Wolfskinder“
	Illustration: Silvana Mattiesson „Mondfrau“

	Siebte Letztschrift – Die Friedensdroge
	Illustration: Susanne Ursula Sommer „Szene in der Ruine des Hauses“
	Illustration: Susanne Ursula Sommer „Die Friedensrose“
	Illustration: Susanne Gründl „Tautropfen der Friedensdroge“

	Was nun?

	Anhang – Die Künstler
	Mariola Bogacki
	Ulrike Bosselmann
	Achim Fromm
	Franz Graw
	Susanne Gründl
	Silvana Mattiesson
	Wolfgang Müller
	Gabriela Pizzo
	Peter Schmidt
	Yvonne S. Schulmeistrat
	Susanne Ursula Sommer
	Silvian Sternhagel
	Werner Szendi


